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            Die Geschichte des Mannes, der dem Heer des Kalifen Einhalt gebot – ein actionreicher historischer Roman über den kaum bekannten Eudo (auch Odo) von Aquitanien

             

            Als Eudo im Jahr 700 zum Herzog von Aquitanien ernannt wird, träumt er davon, dort als unabhängiger König zu herrschen. Dazu muss er sich sowohl gegen seinen Lehnsherren, den König der Franken, behaupten, als auch seine südlichen Grenzen gegen die Mauren schützen. Zu diesem Zweck geht Eudo ein gewagtes Bündnis ein: Er verheiratet seine Tochter mit dem Berberfürsten Munuza.

            Bei Toulouse gelingt Eudo bald darauf ein überraschender Sieg über die Mauren, als seine schwere Reiterei deren leichte Kavallerie einfach überrennt. Doch dann bringt der Herzog den neuen König der Franken gegen sich auf, und während dieser mit seinem Heer in Aquitanien einfällt, ziehen die Mauren gegen Munuza. Eudo kann dem Verbündeten nicht zu Hilfe kommen, Munuza unterliegt, und Eudos Tochter wird als Geisel genommen und in den Harem des Kalifen nach Damaskus verschleppt …
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               Für Inga, Jette und Svea,

               meine drei liebsten Frauen

            

               Personenregister

            Historisch verbürgte Personen, die der Leser im Laufe der Handlung kennenlernen wird:
Die Aquitanier
Eudo – ein Herzog, der König werden wollte, aber an seinen mächtigen Gegnern scheiterte
 
Hunold – sein ältester Sohn
 
Hatto – sein jüngerer Sohn
 
Lampegia – seine Tochter
 
Hubertus – Eudos Bruder, Bischof von Lüttich und als Schutzpatron der Jäger in die Kirchengeschichte eingegangen
 
Germier – Bischof von Tolosa, später heiliggesprochen
Die Franken
Karl – mit Beinamen Martell, vom Lateinischen martellus, der Hammer, fränkischer Hausmeier zuerst des austrischen Teils des Frankenreiches, später des gesamten, und damit der eigentliche Herrscher des Reiches sowie Begründer der Dynastie der Karolinger
 
Raganfrid – Hausmeier des neustrischen Teils des Frankenreiches und Karls Gegenspieler
 
Chilperich II. – aus der Dynastie der Merowinger, nur dem Titel nach König des Frankenreiches, in Wahrheit aber eine Marionette seiner Hausmeier
Die Araber/Berber
Abd ar-Rahman – erstmals 721 und ab 730 zum zweiten Mal Statthalter von al-Andalus bis zu seinem Tod 732 in der Schlacht von Tours und Poitiers, zeit seines Lebens ein Räuber
 
Uthman ibn Naissa – genannt Munuza, ein Berberfürst, der für die Statthalter von al-Andalus zuerst Asturien, später Cerdanya verwalten sollte, aber ein Verbündeter und Schwiegersohn Eudos wurde
 
as-Samh ibn Malik al-Chawlani – Statthalter von al-Andalus, verstarb 721 in Narbonne an den Verletzungen, die er sich in der Schlacht um Toulouse zugezogen hatte
 
Anbasa ibn Suhaym al-Kalbi – von 721 bis 726 Statthalter von al-Andalus, verstarb während eines Raubzuges nach Burgund
 
Kalif Umar ibn Abd al-Azīz – scheiterte bei der Belagerung von Konstantinopel, erließ ein Edikt, das Juden vorschrieb, einen gelben Fleck auf ihrer Kleidung zu tragen und sich wie Christen zu betragen, um den muslimischen Glauben nicht zu beleidigen
 
Maslama ibn Abd al-Malik – sein Feldherr und Cousin
 
Kalif Hischām ibn Abd al-Malik – herrschte von 727 bis 743 über das moslemische Reich der Umayyaden, das zu seiner Zeit von den Pyrenäen über Nordafrika bis weit hinein nach Vorderasien reichte
Andere
Leo III. – byzantinischer Kaiser, leitete erfolgreich die Verteidigung von Konstantinopel gegen die Araber 717/718
 
Artabasdos – sein Schwiegersohn und Stratege (Heerführer)
 
Oppas – Bischof von Sevilla, fiel in der Schlacht von Covadonga
 
Corrado – ein Einsiedler, der im Tal von Covadonga lebte
 
Nambad von Urgell – ein verräterischer Bischof in Cerdanya

               Prolog

               Südarabien, 717

            Al-Hurr ibn Fihri erstickte röchelnd an seinem eigenen Blut. Abd ar-Rahman vom Stamme der Ghafiqi hatte dem Karawanenwächter die Kehle von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten. Der Mann gehörte den verachteten Achdam, der niederen, dunkelhäutigen Kaste der Diener an, ihm würde bestimmt niemand eine Träne nachweinen, dessen war sich der Wüstenräuber sicher. Die Frauen und Kinder des Getöteten zählten schließlich nicht. Ihrer nahm sich nach den Lehren des Korans schließlich Allah der Allbarmherzige an. Und für den Fall, dass er das nicht tat und sie verhungerten oder in die Sklaverei gerieten, war dies eben Kismet und im Heiligen Buche verzeichnet, wie die Imame der neuen Religion lehrten.
Im Schutze der Dunkelheit und der hohen Sanddüne hatte Abd ar-Rahman sich an den Posten herangeschlichen. Schon oft geübt, gelang die lautlose Überwältigung auch diesmal. Als er merkte, wie der Wächter in seinen Armen erschlaffte und dass von ihm keine Gefahr mehr ausging, stieß er ihn achtlos in den Sand der südlichen arabischen Wüste und gab seinen Kameraden das vereinbarte Zeichen, dass die Ausschaltung des Wachpostens gelungen war.
Die Karawane kam aus Aden am Arabischen Meer, dem wichtigsten Umschlagplatz für die begehrten Güter aus Afrika und Asien. Die Händler hatten reichlich eingekauft und wollten Weihrauchharz aus Afrika, Seide aus China und Gewürze aus Indien nach Damaskus bringen, da sie sich in der Hauptstadt des Umayyaden-Reiches reiche Gewinne versprachen. Natürlich wussten die Kaufleute um die Gefahr räuberischer Beduinen in der Wüste und hatten deshalb einige Bewaffnete als Eskorte angeworben. Zwar hatte der Prophet Mohammed, gepriesen sei sein Name, verkündet, dass alle Anhänger des von ihm verbreiteten Glaubens Brüder wären und keiner dem anderen ein Leid antun oder ihm etwas wegnehmen dürfe, wollte er nicht auf ewig in der Hölle schmoren und von neunschwänzigen Dämonen gepeinigt werden. Aber so ganz trauten die Kaufleute dem Frieden nun auch wieder nicht und hatten letztendlich nicht an Söldnern gespart. Denn selbst wenn die Bewohner der ganzen Arabischen Halbinsel und weiterer Gebiete darüber hinaus den Islam mittlerweile als die einzig wahre Religion ansahen und man hier, unweit des Ortes, wo Allah sich dem Propheten offenbart hatte, weitestgehend sicher sein dürfte, galt doch immer noch: Vorsicht ist besser als Nachsicht.
Obwohl, immer wieder verschwanden Karawanen in den unendlichen Weiten der Wüste. Doch sie konnten schließlich auch Sandstürmen oder Wassermangel zum Opfer gefallen sein. Große Sorgen machten sich die Händler deshalb nicht, denn die Jahreszeit war für die Reise günstig, und sie führten ausreichend Wasser in Ziegenschläuchen mit sich. Sie vertrauten auf den Allmächtigen und wähnten sich unter dem unendlichen Sternenzelt nahezu so sicher wie in Abrahams Schoß.
Der Stamm der Ghafiqi wiederum lebte seit ewigen Zeiten vom heimlichen Raub. Sicher, man besaß auch Ziegen, einige Kamele und züchtete pfeilschnelle Pferde. Doch die Haupterwerbsquelle war der Überfall auf Karawanen, die auf den uralten Handelswegen durch das Land zogen. Der neue Glauben verbot das zwar, aber ob Allah wirklich alles sah, so wie es sein verstorbener Prophet behauptet hatte? Das anzunehmen überstieg die Vorstellungskraft der Beduinen, und so gingen sie nach wie vor ihrem altvertrauten Gewerbe nach. Freilich durfte keiner der Überfallenen überleben, alle Spuren mussten anschließend verwischt und die Leichen sorgfältig beseitigt werden, damit keine Blutrache über den Stamm kam. Doch vieles besorgte in der Wüste allein schon der ständig wehende Wind, und die Toten fand in den tiefen, steinigen Schluchten und verborgenen Höhlen niemand mehr.
Gebückt huschten einige der Kameraden von Abd ar-Rahman, der sich trotz seiner jungen Jahre schon als Anführer bei derartigen Raubzügen bewährt hatte, auf den Kamm der Sanddüne und legten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bogen. Gleich würden ihre Stammesgenossen auf ihren schnellen Pferden aus einer versteckten Senke hervorbrechen und mit ihren Krummsäbeln und Speeren alles niedermachen, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Aufgabe der Schützen bestand darin, jeden am Entkommen zu hindern, der zu fliehen versuchte. Wie immer musste die Überraschung ihr bester Verbündeter und alles vorbei sein, bevor sich ernsthafter Widerstand formieren konnte.
Abd ar-Rahman ließ den schellenden Balzruf des Lannerfalken, das charakteristische Akzick-akzick, aus der hohlen Hand heraus erklingen, und gleich darauf hörte er das Trommeln von Pferdehufen, das aber im Wüstensand längst nicht so laut war wie auf Stein. Von drei Seiten griffen die Reiter der Ghafiqi die ruhenden Händler, Kameltreiber und ihre Bewacher an, deren Unaufmerksamkeit und mangelnde Wachsamkeit ihnen zum Verhängnis werden sollte. Die vierte Seite deckten die Schützen ab und warteten auf diejenigen, die auf sie zulaufen würden. So waren die Wüstenräuber schon viele Male erfolgreich vorgegangen und davon überzeugt, dass ihr Überfall mit Allahs Hilfe auch diesmal glücken würde. Alles sprach dafür – nur schlug ihnen diesmal Widerstand entgegen, mit dem sie nicht gerechnet hatten.
Abū Hubaira, der jüngste Sohn des reichsten Handelsherrn von Sanaa aus dem Stamm der Quraisch und hoch angesehenem Geschlecht der Banū Hāschim, dem auch der Religionsgründer Mohammed angehört hatte und der seit vielen Jahren in Mekka beheimatet war, begleitete die Karawane auf Wunsch seines Vaters persönlich. Von gleichem Tatendrang und Mut beseelt wie sein Erzeuger, sammelte er blitzschnell diejenigen um sich, die den ersten Angriff der Wüstenreiter überlebt hatten, und feuerte sie an, sich erbittert zur Wehr zu setzen. Das fiel nicht allzu schwer, denn der Tod wartete so oder so auf jeden, gleich, ob er im Kampf fiel oder sich ergab. Gnade gewährten die Beduinen erfahrungsgemäß nie. Höchstens verschonten sie das Leben der Frauen und kleinen Kinder, verschleppten sie aber und ließen sie ein erbärmliches Sklavendasein in den Tiefen der arabischen Wüste fristen.
Die Krieger der Ghafiqi waren von dem plötzlichen Widerstand überrascht. Pfeile und Speere flogen ihnen aus der Mitte des Lagers entgegen. Die Wachmannschaft hatte sich hinter den am Boden liegenden und jetzt erschrocken blökenden Kamelen verschanzt und streckte den Angreifern ihre Lanzen entgegen. Aber es waren zu wenige, als dass sie sich auf die Dauer hätten wirkungsvoll behaupten können. Nach und nach sank einer nach dem anderen von ihnen tot in den Wüstensand, doch auch die Ghafiqi erlitten diesmal herbe Verluste.
Als Abū Hubaira sah, dass auch der Karawan-Baschi gefallen war und der Widerstand zusammenzubrechen drohte, sah er nur noch einen Ausweg – die Flucht. Von seinem Vater hatte er einen prachtvollen Araberhengst als Geschenk erhalten, der sorgfältig ausgebildet und abgerichtet worden war. Das edle Tier lag unweit seines Herrn zusammen mit den Kamelen im Wüstensand und harrte als Fluchttier ganz entgegen seiner Natur gelassen, aber bereit, jederzeit blitzschnell aufzuspringen und davonzupreschen, der Dinge, die da kamen. Abū Hubaira, der mit seinem Bogen so manchen Angreifer aus dem Sattel geholt hatte, kroch nun heran, hing sich an die linke Seite des Sattels und feuerte den Hengst mit einem schrillen Ruf an, aufzuspringen und aus dem Stand heraus seine Höchstgeschwindigkeit im Galopp zu entwickeln. Das brave Tier tat, wie ihm geheißen und beigebracht worden war, und stürmte, ehe die Angreifer es sich versahen, wie der Sturmwind davon. Da die Räuber keinen Reiter in seinem Sattel sahen, schenkten sie sich für den Moment die Verfolgung. Irgendwann würde das Pferd schon stehen bleiben oder sich wieder zu seinen Artgenossen gesellen. Auf alle Fälle war es eine zu wertvolle Beute, als dass man es verletzen oder in der Wüste sich selbst überlassen würde.
Nur Abd ar-Rahman erkannte von der Anhöhe herab im silbernen Schein des Mondes den Mann, der an der Seite des Hengstes hing. Das Pferd preschte genau am Fuße der Sanddüne auf dem Weg dahin, auf dem die Wüstenräuber gekommen waren. Für einen gezielten Schuss war es bereits zu spät, aber auf gar keinen Fall durfte der Flüchtende entkommen und Kunde von dem Überfall nach Sanaa oder gar Mekka bringen. Denn dann würden all die anderen Stämme vereint über die Ghafiqi herfallen, obwohl sie nur gar zu gerne ebenfalls ihre Finger nach leichter Beute ausstreckten. Während seine Kameraden den letzten Karawanenbegleitern den Garaus machten und schon begannen, sich um die Beute zu streiten, pfiff Abd ar-Rahman seinem Pferd. Er hatte es in der Talsohle zurückgelassen, und willig kam der Hengst nun auf seinen Herrn zu, der ihm mit wehendem Burnus entgegenrannte, in den Sattel sprang und die Verfolgung aufnahm.
Abd ar-Rahman verfügte gleichfalls über ein hervorragendes Reittier und zweifelte keinen Augenblick daran, den Fliehenden bald einzuholen. Doch zu seinem Erstaunen gelang es ihm nicht, die Distanz zu dem Reiter vor sich zu verkürzen. Im Gegenteil, er hatte eher den Eindruck, dass sie wuchs. Doch dann machte der Fremde einen Fehler. Wahrscheinlich weil er die Gegend nicht kannte, umging er einen Hügelrücken, anstatt einfach über ihn hinwegzureiten. Abd ar-Rahman frohlockte und war sicher, dem Verfolgten nun den Weg abschneiden zu können. Er jagte über den Höhenzug, und tatsächlich, auf der anderen Seite kam der Fliehende gerade erst an. Erschrocken riss er seinen Hengst hoch, um nicht mit dem plötzlich aufgetauchten Reiter zusammenzuprallen, und im nächsten Moment wurden Schwerter aus ihren Scheiden gerissen.
Abū Hubaira war jünger und weniger kampferfahren als sein Gegner, aber er wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung, denn er wusste, welches Schicksal im bevorstand, wenn er unterlag. Außerdem verfügte er über ausgezeichnete Waffen. Die Klinge seines Säbels war aus speziell gehärtetem Damaszener Stahl und damit der des Wüstenräubers eindeutig überlegen.
Und handzuhaben wusste sein Gegner sie auch, wie Abd ar-Rahman zu seiner Verblüffung feststellen musste. Er hatte geglaubt, leichtes Spiel zu haben, sah sich aber getäuscht. Der junge Mann ließ ein solches Stakkato von Hieben auf ihn einprasseln, dass er sich ihrer nur mühsam erwehren konnte. Im Eifer des Gefechts rutschte ihm das Tuch herunter, das er vor Mund und Nase getragen hatte – und auf einmal blickte Abū Hubaira in ein ihm bekanntes Gesicht. Er hielt für einen Moment inne und fuhr seinen Angreifer wutentbrannt an.
»Dich kenne ich! Beim Schaitan, du bist Abd ar-Rahman vom Stamme der Ghafiqi! Von deinem Vater hat mein Vater das Pferd gekauft, das ich reite. Willst du es dir womöglich auf diesem Wege zurückholen?«
Der Wüstenräuber hatte das natürlich schon zu Beginn des Kampfes erkannt. Schließlich galten die Ghafiqi als die besten Pferdezüchter in der südlichen arabischen Wüste und rühmten sich der Stammbäume ihrer edlen Rosse, die angeblich bis auf die Stuten des Propheten zurückreichten. Doch nun gab es einen Grund mehr, warum der junge Mann sterben musste. Seine Sippe und sein Stamm gehörten zu den einflussreichsten in diesem Teil Arabiens zwischen Medina, Mekka und den Handelsstädten Sanaa und Aden. Ihre Rache könnte furchtbar sein und ihn und die Seinen vernichten, gelänge es seinem Gegner zu entkommen.
Deshalb sparte sich Abd ar-Rahman eine Erwiderung. Er täuschte mit seinem Säbel einen Stich gegen die Brust seines Gegners vor, riss aber nach dessen Parade schnell sein Schwert nach oben, um einen Hieb gegen dessen Kopf zu führen. Der mit aller Wucht geführte Schlag traf aber erneut auf die Waffe des jungen Mannes, der durch eine harte Schule im Schwertkampf gegangen war. Und jetzt erlebte der Wüstenräuber den Albtraum eines jeden Kriegers – seine Klinge brach an der härteren des Feindes, und im hellen Mondlicht sah er sie durch die Luft fliegen.
Abd ar-Rahman war ein zu erfahrener Kämpfer, um sich seiner Verblüffung hinzugeben. Bevor er von einem Hieb oder Stoß Abū Hubairas getroffen werden konnte, ließ er sich blitzschnell aus dem Sattel gleiten. Schnell rannte er ein paar Schritte davon, um etwas Distanz zwischen sich und den Gegner zu bringen, riss aber im Laufen schon den Bogen von der Schulter und einen Pfeil aus dem Köcher. Doch als er sich umwandte, um den Gegner mit einem gezielten Schuss niederzustrecken, sah er, dass dieser weit klüger war als erwartet.
Abū Hubaira dachte gar nicht daran, sich auf einen Kampf einzulassen, in dem er auf Dauer nur unterliegen konnte. Blitzschnell hatte er die Zügel des zweiten Pferdes ergriffen und jagte nun, tief über den Hals seines eigenen Hengstes gebeugt und das andere Tier mit sich führend, davon. Wütend schickte Abd ar-Rahman ihm einen Pfeil nach, aber nicht einmal das Hohngelächter seines Gegners hörte er mehr, denn der war schon viel zu weit weg.
Dem Anführer der Wüstenräuber blieb nun nichts anderes mehr übrig, als sich zu Fuß auf den Rückweg zu seinen Kameraden zu machen. Dabei durchdachte er alle möglichen Optionen für ihr weiteres Vorgehen. Aber wie er es auch drehte und wendete, es blieb ihnen eigentlich nur eine einzige Möglichkeit, wollten sie überleben.
Nach fast einer Stunde erreichte er das Karawanenlager, wo seine Stammesgenossen immer noch dabei waren, die Beute unter sich aufzuteilen. Als die Ersten begannen, ihn wegen seiner missglückten Verfolgung zu verspotten, fuhr er sie wutschnaubend an.
»Habt ihr überhaupt eine Ahnung, ihr Ausgeburten der Hölle, was für eine Katastrophe durch eure Unachtsamkeit auf uns zurollt?«, brüllte er so laut, dass man ihn fast bei den heimischen Zelten hätte hören können. »Warum war ich eigentlich der Einzige, der den Fliehenden verfolgt hat? Wisst ihr Söhne von räudigen Eseln eigentlich, wer das war? Abū Hubaira, der Sohn von Abd al-Musa, dem reichsten Handelsherrn von Sanaa aus dem Geschlecht der Quraisch, dem auch der Prophet Mohammed entstammt! Habt ihr überhaupt eine Ahnung davon, wie mächtig dieser Clan hier im Westen und Süden Arabiens ist? Glaubt ihr, die Angehörigen dieses Stammes werden es uns nachsehen, dass wir ihre Karawanen überfallen und ihre Männer töten? Wie der Sturmwind werden sie über uns kommen und nicht eher rasten noch ruhen, bis auch der Letzte von uns sich vor Allah rechtfertigen muss. Ich denke nicht, dass wir Zeit für Spott und Hohn haben. Stattdessen sollten wir überlegen, was wir nun tun und wie wir überleben können.«
Betretenes Schweigen machte sich in der Runde breit, denn so hatte das noch keiner der Räuber gesehen. Bisher war es aber auch noch nie vorgekommen, dass es jemandem gelungen war, ihren tödlichen Säbelhieben, Speeren und Pfeilen zu entgehen. Zwar hatte es ja irgendwann einmal dazu kommen müssen, doch die Gedanken an die Folgen waren von allen verdrängt worden. Einer von Abd ar-Rahmans Unteranführern war deshalb nach einigem Nachdenken auch der Erste, der mit einem Vorschlag herausrückte.
»Ich denke, wir müssen das gesamte geraubte Gut herausgeben und für die Erschlagenen ein Blutgeld anbieten, um selbst der Blutrache zu entgehen. Du hast recht, die Quraisch sind zu einflussreich, als dass wir uns mit ihnen anlegen können. Wir sollten Reue geloben und uns ihnen und Allahs Gnade unterwerfen. Nur so können wir und unsere Familien ihrer Vergeltung entgehen. Oder was meint ihr, meine Brüder?«
Du bist ja so naiv, dachte Abd ar-Rahman bei sich. Als ob der Vater des jungen Mannes, den er verfolgt und zu töten beabsichtigt hatte, sich davon würde beeindrucken lassen. Bis nach Damaskus würde sein Wehklagen zu hören sein, und seine Abgesandten würden schon bald vor Kalif Sulaimān ibn Abd al-Malik auf den Knien liegen und ihn um Hilfe anflehen. Schließlich stammte dieser selbst aus dem Stamm der Quraisch, genau genommen aus dem Clan der Umayyaden. Und wenn der Kalif seine Todesreiter schickte, dann konnte nichts, aber auch gar nichts mehr den Stamm der Ghafiqi retten. Abd ar-Rahman jedenfalls wollte dann so weit wie möglich weg sein und keineswegs darauf warten, bis ihm nach unendlichen Folterqualen endlich die Erlösung des Todes gewährt wurde.
»Ich denke nicht, dass uns das helfen wird«, entgegnete er deshalb. »Abd al-Musa ist viel zu reich, um sich von unserem Blutgeld beeindrucken zu lassen. Wahrscheinlicher ist, dass er ein Exempel an uns statuieren wird, damit es niemand mehr wagt, sich an seinen Karawanen zu vergreifen. Und die anderen Handelsherren werden ihm beipflichten und ihn dabei unterstützen, da bin ich mir ganz sicher. Nein, das, was du sagst, ist gewiss keine Lösung, die uns das Überleben sichern wird.«
»Und was wäre dann dein Vorschlag?«, wollte der Unteranführer von seinem Hauptmann wissen. »Schließlich bist du nicht ganz unschuldig an unserer prekären Lage.«
»Ich weiß. Und deshalb bin ich auch bereit, meinen Anteil an der Misere zu übernehmen und mich der Verantwortung vor Allah zu stellen. Hier können wir jedenfalls nicht bleiben. Also werden wir unsere angestammte Heimat verlassen müssen, wollen wir unsere Familien nicht in Gefahr bringen. Nur wenn der Sheikh und alle anderen Stammesangehörigen guten Gewissens beim Barte des Propheten schwören können, dass sie von unseren Unternehmungen nichts wussten und auch keine Ahnung haben, wo wir uns aufhalten, haben sie eine Chance, der Rache der Quraisch zu entgehen.«
»Wir sollen in die Fremde gehen und unsere Familien, unsere Väter und Mütter, unsere Brüder und Schwestern verlassen? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«
»Sehe ich so aus, als wäre ich zu Scherzen aufgelegt? Jeder hier ist ein freier Beduine, der seinen eigenen Weg gehen kann. Meiner jedenfalls wird mich noch heute von hier fortführen.«
»Aber wohin willst du gehen, wohin sollen wir die Köpfe unserer Pferde wenden? Hast du darüber schon einmal nachgedacht? Müssen wir uns zukünftig womöglich als Kameltreiber oder Ziegenhirten verdingen, um zu überleben? Das ist doch kein erstrebenswertes Ziel. Lieber sterbe ich, als um etwas Hirse und ein paar Datteln betteln zu müssen.«
»Vor Allah treten kannst du noch früh genug. Fragt euch doch einmal, was wir sind. Krieger, oder etwa nicht? Und wo werden Männer wie wir gebraucht? Natürlich dort, wo gekämpft wird. Dorthin sollten wir uns wenden und einem Kriegsherrn unsere Dienste anbieten, der uns fürstlich dafür entlohnt.«
Nachdenkliches Schweigen breitete sich unter den Wüstenräubern aus, bis der Unteranführer die entscheidende Frage stellte.
»Du hast doch bestimmt auch schon eine Idee, wohin du gehen willst, oder?«
»Natürlich. Und die könntest du ebenfalls haben, wenn du einmal nachdenken würdest. Wovon hat denn der heilige Mann, der ehrwürdige Imam, gesprochen, als er unlängst bei unseren Zelten weilte? Vom Heiligen Krieg, vom Dschihad, gegen die Ungläubigen. Viele Ländereien sind von den wahrhaft Gläubigen bereits erobert und das Wort des Propheten Mohammed ist dort verkündet worden. Jetzt stehen die Truppen unseres Kalifen Sulaimān ibn Abd al-Malik vor der größten Stadt der Kuffār, vor dem unglaublich reichen Konstantinopel. Dorthin sollten wir uns wenden und Allah und unserem Herrscher unsere Kräfte zur Verfügung stellen. Ungeheure Beute wartet auf alle, die bei der Erstürmung der Kaiserstadt dabei sein werden. Und vielleicht auch Vergebung und Barmherzigkeit, wenn wir uns im Kampf auszeichnen und bewähren. Was meint ihr, wer will mir folgen, wenn ich zuerst nach Norden und später nach Osten reite? Dorthin, wo die Sonne aufgeht und die Mauern von Konstantinopel darauf warten, erstürmt zu werden?«
Abd ar-Rahman hatte mit der Ansprache, wie von ihm erwartet, die Herzen seiner Mitstreiter erreicht und gewonnen. Es gab keinen Einzigen, der zurückbleiben wollte. Die Wüstenräuber strebten wie ein Mann danach, für Allah, ihren noch recht jungen, neuen Glauben und den Kalifen in den Heiligen Krieg zu ziehen.

               1. Kapitel

               Bordeaux, 717

            Eudo, seit mehr als zwanzig Jahren Herzog von Aquitanien, konnte sich nicht erinnern, jemals so ratlos gewesen zu sein. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, lief er in der großen Halle des Palastes, der einmal dem römischen Dichter und Konsul Ausonius gehört haben sollte und den er zu seiner Residenz in Bordeaux erwählt hatte, auf und ab. Die Stadt, von den Römern einst Burdigala genannt, musste einmal prachtvoll gewesen sein. Davon zeugten noch heute die allerdings meist verfallenen Paläste, die Überreste des riesigen Amphitheaters und der Befestigungsanlagen. Sowohl von den Visigoten als auch später von den Franken war die Stadt erobert und geplündert worden, doch die schlimmsten Verwüstungen hatte ein schweres Erdbeben angerichtet, von dem alte Chroniken berichteten. Eudo, der um die Bedeutung der Hafen- und Handelsstadt in früheren Zeiten wusste, hatte beschlossen, sie wieder zu neuer Blüte zu führen und zur Hauptstadt seines Reiches zu machen, das sich von der Loire bis zu den Pyrenäen, vom großen Ozean bis an die Rhone erstreckte. Schon seit Jahren waren umfangreiche Bauarbeiten im Gange, doch gegenwärtig galten sie in erster Linie den Stadtmauern und dem Kastell, denn von überallher drohte Gefahr.
Der Herzog hatte es bisher geschafft, dem Land, über das er herrschte, größtenteils sowohl die Unabhängigkeit von den Franken als auch den Frieden zu bewahren. Es war aufgeblüht, die Landwirtschaft, der Weinbau und der damit verbundene Handel florierten fast wieder wie zu Zeiten der Römer, deren Straßen man noch heute nutzte und die Eudo so gut wie möglich instand halten ließ. Schon allein deshalb, damit er mit seinen Truppen, wenn Not am Mann war oder Aufstände und Einfälle in sein Reich drohten, schnell von einem Ort zum anderen eilen konnte. Sein großes Ziel, das Herzogtum Aquitanien wieder zu einem selbstständigen Königreich zu machen, hatte er bereits in greifbarer Nähe gesehen.
Die Franken, deren Oberhoheit er zu seinem Leidwesen bisher anerkennen musste, waren in sich zerstritten, ihre Stammlande zersplittert und in die zwei Reichsteile Neustrien und Austrien aufgeteilt worden. In allen beiden herrschte ein Hausmeier als Regent und bekriegte den anderen erbittert. Der König, aus dem geheiligten Geschlecht der Merowinger stammend, dem eigentlich der Thron und die Krone seit alters her gebührte, war mittlerweile eher eine lächerliche Figur, die vom neustrischen Hausmeier mit einem Ochsengespann von einem Ort zum anderen durch das Land gekarrt wurde, damit sich dieser mit dem Titularherrscher an seiner Seite als wahrer Machthaber legitimieren konnte. Nun hatten beide Hausmeier, Raganfrid für Neustrien und Karl für Austrien, Abgesandte zu Eudo geschickt, um ihn jeweils auf ihre Seite und damit in ihre Auseinandersetzung hineinzuziehen. Das war nun wahrlich das Letzte, was sich der Herzog wünschte. Noch dazu, wo eine zusätzliche und vielleicht viel größere Gefahr von Süden her drohte. Ja sah denn niemand dort oben im Norden, was gerade auf der Iberischen Halbinsel vor sich ging? Dass ihnen allen die Vernichtung drohte, wenn sie sich nicht zusammentaten, ihren kleinlichen Zwist begruben und eine Phalanx gegen die Eindringlinge aus Ifrīqiya bildeten, die schon an den Grenzen des Frankenreiches standen und deren Vorausabteilungen bereits mehrmals mordend und plündernd über die Pyrenäenpässe gekommen waren?
In nur wenigen Jahren hatten sie das mächtige Reich der Visigoten erobert und deren König in der Schlacht am Río Guadalete besiegt und getötet. Jetzt stießen sie nach Septimanien, der reichen Provinz am Mittelmeer, vor und bedrohten damit die Südostflanke Aquitaniens. Eudo, der sich über ein Jahrzehnt hatte in Sicherheit wiegen können und geschickt die Streitigkeiten zwischen den Franken ausgenutzt hatte, um seine eigene Macht zu festigen und auszubauen, sah sich plötzlich von allen Seiten bedrängt. Deshalb waren auch seine Söhne Hunold und Hatto von ihm ausgesandt worden, die Lage zu erkunden. Nun hatte er sie zum Rapport zurückbeordert, damit sie ihm berichten konnten, wie die Lage im Norden und Süden tatsächlich aussah, bevor er die Abgesandten der Franken empfing, die ihm die Gegebenheiten sicherlich in rosigen Farben schildern würden, nur um den mächtigen Herzog als Bundesgenossen für ihren jeweiligen Herrscher zu gewinnen. Doch Eudo war klug genug, sich stets ein eigenes Bild zu machen, und begierig, den Berichten seiner Söhne zu lauschen. Was ihm diese allerdings eröffneten, diente keineswegs dazu, ihn zu beruhigen.
Hunold, der Älteste, war auf der Iberischen Halbinsel unterwegs gewesen. Kein ungefährliches Unternehmen, angefangen von der Überquerung der Pyrenäen bis hin zu einer Reise durch ein Land, in dem noch immer Krieg herrschte. Aber der Zwanzigjährige war listig und geschickt, hatte sich einmal als Händler, ein anderes Mal sogar als verkrüppelter Bettler ausgegeben und brachte nun beängstigende Neuigkeiten mit nach Hause.
»Es ist unglaublich, was den Visigoten in kürzester Zeit widerfahren ist. Hätte ich es nicht selbst gesehen, ich würde es nicht glauben. Sie waren einst Furcht einflößende Feinde, und wir hatten an der Grenze zu Septimanien und auch an den Pyrenäen so manchen Kampf mit ihnen zu bestehen. Doch jetzt sind sie von den Eindringlingen aus Ifrīqiya regelrecht hinweggefegt worden. Es gibt auf der gesamten, großen Iberischen Halbinsel, soweit ich das in Erfahrung bringen konnte, nur noch zwei Regionen, die ihnen Widerstand leisten und sich nicht unterworfen haben. Das ist an der Ostküste Graf Teodomiro, der sich so energisch widersetzt hat, dass ihm die neuen Herren die Unabhängigkeit seiner Ländereien und Städte gegen eine jährliche Tributzahlung und Anerkennung ihrer Oberhoheit zugestehen mussten. Man nennt seinen Herrschaftsbereich jetzt das Reich Tudmir. Ich war selbst in der stark befestigten Hafenstadt Alicante, habe mich aber nicht an den Hof des Grafen gewagt, da ich dort Spione des Statthalters von al-Andalus, wie die Eroberer die Iberische Halbinsel jetzt nennen, befürchtete. Wäre ich in ihre Hände gefallen, hätten sie mich als Geisel nehmen und dich, Vater, mit mir erpressen können. Außerdem war der Graf nach Damaskus gereist, um sich seine Privilegien von dem Oberherrscher der Eindringlinge bestätigen zu lassen.«
»Ich verstehe es einfach nicht«, meinte Eudo nachdenklich. »Bisher hat mir noch niemand genaue Auskunft darüber geben können, woher diese fremden Krieger auf einmal gekommen sind. Es müssen furchtbare Streiter sein, und wie man hört, kämpfen sie für einen Gott, den sie Allah nennen, und im Namen eines Propheten namens Mohammed. Hast du darüber Näheres in Erfahrung bringen können?«
»Die Visigoten bezeichnen die Invasoren, die über das Meer gekommen sind, allesamt als Mauren. Aber es sind in Wahrheit zwei unterschiedliche Stämme. Die einen nennen sich selbst Araber und kommen von weit her, aus den Wüsten des Ostens. Sie bringen auch diese neue Religion mit und zwingen sie allen, die sie unterwerfen, auf. Sie führen in ihren Augen einen Heiligen Krieg gegen diejenigen, die nicht an ihren Gott glauben und die sie deshalb Ungläubige nennen. Wenn sie im Kampf für ihren Glauben sterben, kommen sie angeblich auf direktem Wege in ihr Paradies. So hat es jedenfalls dieser Prophet Mohammed gelehrt und in einem Buch, das sie Koran nennen, aufschreiben lassen. Deshalb fürchten die Araber in der Schlacht auch nicht den Tod, sondern suchen ihn sogar. Haben sie ein Land erobert, verlangen sie, dass alle Bewohner zu ihrem Glauben übertreten, gleich, welcher Religion diese zuvor angehörten. Wer das nicht tut, der wird zumindest schlecht behandelt, wenn nicht versklavt oder gar getötet. Im günstigsten Fall muss er nur eine Kopfsteuer zahlen, die der jeweilige Statthalter willkürlich festlegt. Die Anhänger des neuen Glaubens nennen sich selbst Muslime oder Rechtgläubige, alle anderen Kuffār. Dazu zählen vor allem wir Christen und auch die Juden. Treffen die Muslime aber auf Anhänger von Götzenkulten, wie sie unter anderem bei den Basken und, wenn wir ehrlich sind, auch noch in Aquitanien von Druiden ausgeübt werden, kennen sie überhaupt keine Gnade. Die christlichen Bischöfe verlangen ja auch von uns, dass wir gegen den alten Glauben an die vielen Götter vorgehen sollen, aber was die Muslime mit Götzendienern anstellen, wenn sie ihrer habhaft werden, widerstrebt mir fast zu erzählen. Ich habe die Hinrichtung eines Ungläubigen gesehen und muss sagen, sie war an Grausamkeit nicht zu übertreffen.«
»So kenne ich dich gar nicht, Bruderherz«, meldete sich Hatto zu Wort. »Bist du womöglich dort unten im sonnigen Süden weich geworden?«
»Schweig, Hatto!«, fuhr Eudo seinen jüngeren Sohn an. »Ich will hören, was dein Bruder noch zu berichten hat. Du hast doch von zwei muslimischen Stämmen gesprochen, Hunold. Wer ist denn der andere?«
»Man nennt sie Berber, und sie stammen aus den Ländern, die der Iberischen Halbinsel genau gegenüberliegen, aus dem Maghreb. Die Araber haben die Berber selbst erst unlängst unterworfen, sie mit Worten, aber auch mit dem Schwert zu ihrem Glauben bekehrt und später zu ihren Verbündeten gemacht. Ich vermute, mit der Aussicht auf reiche Beute, denn sie müssen früher sehr arm gewesen sein und in einem kargen Landstrich leben. Jedenfalls habe ich gemerkt, dass es Spannungen zwischen den beiden Stämmen gibt. Vielleicht kann man sich das einmal zunutze machen.«
»Genauso wie bei den Franken die Spannungen zwischen den Austriern und den Neustriern?«, wollte Eudo wissen.
»Vielleicht nicht ganz so sehr«, beantwortete Hunold die Frage. »Jedenfalls habe ich keine offenen Kampfhandlungen zwischen ihnen gesehen und auch von keinen gehört. Aber die Araber sind sehr stolz, man könnte auch anmaßend und arrogant sagen, und behandeln alle anderen von oben herab. Selbst ihre Verbündeten, wie ich schon sagte. Es brodelt zwischen ihnen, aber es brennt zumindest gegenwärtig noch nicht.«
»Was nicht ist, kann ja noch werden, und vielleicht ist es sogar möglich, etwas nachzuhelfen«, meldete sich Hatto erneut zu Wort. Diesmal wurde er von seinem Vater nicht gerügt, denn Eudo verfolgte bereits den gleichen Gedanken.
»Man hört doch, dass es vor allem Reiterkrieger sind, die da über das Meer gekommen sind. Dass sie auf diese Weise die Visigoten in offener Feldschlacht besiegen konnten, leuchtet mir ein. Vor allem, wenn sie mit großer Übermacht angreifen, wie es von der Schlacht am Río Guadalete berichtet wurde, in der König Roderich gefallen ist. Aber wie konnten sie so große und stark befestigte Städte wie Toledo oder Sevilla einnehmen? Dafür brauchen sie doch Erfahrung in der Belagerung und entsprechendes schweres Gerät. Ich war vor Jahren dort, ich habe die Befestigungen von Roderichs Hauptstadt gesehen. Das dürfte keine leichte Aufgabe für die Angreifer gewesen sein.«
»Vater, die Mauren kämpfen äußerst verbissen und zudem noch schlau. Man darf sie auf gar keinen Fall unterschätzen. Die Städte haben einige Zeit widerstehen können, aber dann gingen die Vorräte zur Neige. Es kam kein Nachschub mehr hinein, weil die Angreifer sie völlig von der Außenwelt abgeschnitten hatten. Irgendwann mussten die Belagerten deshalb die Tore öffnen, wollten sie nicht alle verhungern. Von Sevilla heißt es, dass die Stadt zwei Jahre widerstanden hätte. Die Mauren waren darüber so erbost, dass sie jeden Mann in der Stadt haben umbringen lassen und die Frauen und Kinder in die Sklaverei verschleppt haben.«
»Nun, das machen die Franken auch nicht anders, wenn sie ein Exempel statuieren wollen«, warf Hatto ein. »Ich kann da ebenfalls einiges darüber berichten.«
»Später«, wies Eudo seinen Sohn erneut zurecht. »Hunold, wer herrscht eigentlich über diese fremden Krieger? Wer befehligt sie? Ist es ein König oder gar ein Kaiser, wie der Gebieter über das riesige Byzantinische Reich ganz im Osten?«
»Ihren obersten Herrscher nennen sie Kalif. Er ist sowohl ihr weltlicher als auch geistlicher Führer und versteht sich als Nachfolger des Propheten Mohammed und Stellvertreter ihres Gottes auf Erden. Dadurch verfügt er über nahezu unbegrenzte Macht.«
»So als wären der byzantinische Kaiser und der Papst in Rom in einer Person vereint?«, wollte Hatto neugierig wissen.
»Ich denke, das kann man nicht miteinander vergleichen. Keiner von beiden verfügt auch nur annähernd über die Machtfülle des Kalifen, nicht einmal vereint. Dieser Kalif residiert im fernen Damaskus. Wie weit es bis dahin ist, entzieht sich meiner Kenntnis, aber es muss nahe am Ende der Welt sein. Und doch reicht sein Arm bis nach al-Andalus. Die beiden Feldherren, die mit ihren Heeren die Visigoten geschlagen und die ganze Iberische Halbinsel unterworfen haben, taten das angeblich ohne seinen ausdrücklichen Befehl. Er selbst belagert nämlich gerade Konstantinopel und braucht dafür jeden Mann. Doch anstatt ihm Krieger zu schicken, hat der Statthalter von Ifrīqiya seinen Truppenführer Tāriq ibn Ziyād beauftragt, über die Meerenge bei den Säulen des Herkules zu setzen und die Visigoten anzugreifen. Etwas später ist er diesem dann gefolgt, und gemeinsam sind sie bis zu den südlichen Pyrenäen vorgestoßen. Aber weil sie eigenständig und ohne Order aus Damaskus gehandelt haben, hat der Kalif die Kommandeure zu sich beordert. Obwohl sie so viel Land für sein Reich erobert haben, fielen sie in Ungnade und wurden ihrer Ämter enthoben.«
Während Hatto ungläubig den Kopf schüttelte, hakte Eudo nach.
»Sag das noch mal! Diese Muslime greifen das mächtige Oströmische Reich mit seiner gewaltigen Hauptstadt Konstantinopel an, über die man wahre Wunderdinge hört? Ich kann das nicht glauben! Bist du dir da auch wirklich ganz sicher?«
»Wenn ich es dir doch sage! In al-Andalus spricht man von fast nichts anderem. Seit Monaten berennen die Anhänger dieser neuen Religion die Mauern der mächtigsten Stadt der Christenheit, nachdem sie zuvor viele der bis dahin von den Byzantinern beherrschten Länder unterworfen haben. Das ganze Mittelmeer soll sich mittlerweile nahezu vollständig in der Hand der Araber befinden, die auch gelernt haben, die See zu bezwingen.«
Eudo ließ sich aufseufzend in einen Armstuhl fallen.
»Dann sind sie die wahren Nachfahren der Römer, denn auch diese beherrschten alle Länder diesseits und jenseits des Meeres, das sie mare nostrum nannten. Die Muslime werden wohl nicht eher ruhen, bis sie ebenfalls über ein solch großes Reich gebieten und jeden, der sich ihnen entgegenstellt, hinwegfegen. Ich sehe schwere Zeiten auf uns zukommen. Sag, hast du auch etwas über ihre weiteren Pläne in Erfahrung bringen können?«
»Offenbar hat ihr Kalif ein weiteres Vordringen in unsere Region gegenwärtig untersagt. Zumindest so lange, wie er vor Konstantinopel steht. Wir dürften also noch einige Zeit Ruhe vor ihnen haben, aber ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, fällt das Byzantinische Reich. Der Herrscher in Damaskus hat einen neuen Statthalter für al-Andalus eingesetzt, der al-Hurr genannt wird und in Córdoba residiert. Das muss ein sehr energischer Mann sein, der mit großer Härte Steuern eintreibt und das Geld an seinen Herrscher schickt, damit dieser seinen Krieg finanzieren kann. Wer nicht zahlt, wird gefoltert. Selbst die eigenen Leute verschont der Statthalter nicht. Ich habe auf einem Marktplatz gesehen, wie ein Berberfürst, der seine Beute nicht abgeliefert hat, in einen Sack voller Maden, Würmer und Ratten gesteckt wurde. Es dauerte keine Stunde, und er hat alles gestanden, was man von ihm hören wollte.«
»Das kann ich mir gut vorstellen«, lachte Eudo in sich hinein. »Die Methode sollte man sich vielleicht merken. Aber du hast doch noch von einem anderen Landstrich als dem des Grafen Teodomiro gesprochen, der sich nicht unterworfen hat und in dem die Menschen Widerstand leisten. Wo liegt denn diese Region, und glaubst du, dass die Bewohner sich dort auf die Dauer den Eroberern widersetzen können?«
»Ja, jetzt wird es richtig interessant. Das Gebiet grenzt nämlich unmittelbar an unser Herzogtum Vasconien. Es liegt westlich auf der anderen Seite der Pyrenäen in den ebenfalls schwer zugänglichen Kantabrischen Bergen. Der Schwertträger König Roderichs konnte nach der vernichtenden Schlacht am Río Guadalete entkommen und hat sich in seine Heimat im Norden der Halbinsel, nach Asturien, zurückgezogen. Zuerst musste er sich wie alle Visigoten mit den Eroberern arrangieren, aber als der Druck immer stärker wurde und seine eigene Schwester auf Wunsch des Statthalters mit einem Berber verheiratet werden sollte, begann er Widerstand zu leisten. Mit ein paar Getreuen zog er sich in die unwirtlichen Berge zurück und fing zuerst im Kleinen an, die Eindringlinge zu piesacken. Ein Überfall hier, danach ein schneller Rückzug und erneut ein Angriff, wo man mit keinem rechnete. Daraufhin bekam er großen Zulauf von seinen Landsleuten, und seine Anhänger haben ihn sogar zum König ausgerufen.«
»König einer kleinen, unwirtlichen Berggegend? Und ich als Herrscher über das große, reiche Aquitanien darf mich nur Herzog nennen?«, entrüstete sich Eudo. »Wie heißt der Mann?«
»Pelayo. Ich habe es nicht gewagt, ihn aufzusuchen, denn der Weg dorthin aus al-Andalus heraus wäre für mich zu gefährlich gewesen. Aber ich denke, wir sollten uns mit ihm in Verbindung setzen. Vielleicht kann man ihn als Verbündeten gewinnen, sollten die Mauren mit geballter Macht über die Pyrenäen kommen. Fällt er ihnen dann in den Rücken, haben sie kein so leichtes Spiel, wie sie es sich vielleicht vorstellen. Bis dahin könnten wir ihn mit Waffen versorgen, an denen es ihm bestimmt mangelt, um ihn für uns zu gewinnen.«
»Hunold, ich habe das vielleicht noch nie gesagt, aber ich bin stolz auf dich. Du denkst bereits strategisch und in genauso großen Zusammenhängen wie ein Herrscher. Ich habe wahrlich Hoffnung, dass du einmal ein würdiger Nachfolger werden wirst. Dein Vorschlag ist so gut, er könnte glatt von mir sein!«
 
Während Hunold sich im Lob seines Vaters sonnte, bemühte sich Hatto darum, dass man ihm seine Eifersucht nicht allzu deutlich ansah. Schließlich war er durch Neustrien und Austrien geritten, um die dortige Lage zu sondieren, was ebenfalls mit großen Gefahren verbunden gewesen war, denn auch in den beiden fränkischen Reichsteilen herrschte Krieg, wenn auch derzeit kein offener. Die Auseinandersetzungen beschränkten sich eher auf Scharmützel, aber auch wer dabei zwischen die Fronten geriet, hatte nichts zu lachen und konnte schnell sein Leben verlieren. Allerdings war Hatto in Begleitung einer bewaffneten Eskorte unterwegs gewesen, denn er hatte die Sondierungen gleichzeitig dazu genutzt, die jährlichen Tributzahlungen an die Höfe der fränkischen Hausmeier zu überbringen. Beide erhoben Anspruch darauf, denn sie regierten als selbstständige Herrscher anstelle des unbedeutenden Merowinger-Königs Chilperich und nahmen nur vorgeblich dessen Interessen wahr. Darin unterschied sich Raganfrid nicht von seinem Gegenspieler Karl, und Hatto wusste von seinem Vater, dass dieser fest davon ausging, dass es bald zur Entscheidungsschlacht zwischen den beiden kommen würde.
Eudo überlegte ständig hin und her, auf welche Seite er sich dabei schlagen sollte. Er hoffte, nun von seinem jüngeren Sohn wichtige Informationen zu erhalten, die ihm die Entscheidung erleichterten. Am liebsten wäre es ihm allerdings, könnte er sich aus dem Konflikt gänzlich heraushalten und letztlich der lachende Dritte sein. Doch die Abgesandten beider fränkischen Herrscher warteten bereits auf eine Audienz, und so würde er sich wohl oder übel schweren Herzens für eine Seite entscheiden müssen, wollte er nicht später vom Sieger für seine Wankelmütigkeit zur Verantwortung gezogen werden. Die Frankenherrscher, keineswegs zimperlich, waren nicht gerade dafür bekannt, übermäßig Gnade mit ihren besiegten Feinden walten zu lassen, und konnten furchtbare Rache nehmen. Darin unterschieden sie sich wohl nicht wesentlich von den Mauren im Süden, wie Hunold gerade berichtet hatte. Der Herzog hoffte nur, dass er mit seiner Einschätzung, was die Macht und Stärke Raganfrids im bevorstehenden Kampf mit seinem Konkurrenten Karl um die Vorherrschaft im Frankenreich betraf, nicht falschlag, denn das konnte seinen eigenen Untergang und den seines ganzen Geschlechts nach sich ziehen.
Eudo schaute zu seinem jüngeren Sohn hinüber, der im Gegensatz zu dem zwei Jahre älteren Hunold eher unbedacht und spontan war und zum Leidwesen seines Vaters auch oft so handelte. Aber nichtsdestotrotz hatte er ihm die verantwortungsvolle Aufgabe anvertraut, sich ein Bild von der Lage im Norden zu machen, denn so richtig vertraute der Herzog nur seiner engsten Familie.
Schmerzlich vermisste er seine Frau, die vor fünf Jahren verschieden war und mit der er in der Abgeschiedenheit seines Schlafgemaches so manch langes und erbauliches Gespräch geführt hatte. Ihrer beider Tochter Lampegia bemühte sich zwar, in die großen Fußstapfen ihrer Mutter zu treten, was für die Sechzehnjährige trotz all ihres Bemühens selbstredend völlig unmöglich war. Doch Eudo liebte das Mädchen – auch, aber nicht nur, weil es das Abbild seiner verstorbenen Frau war – abgöttisch und konnte sich gar nicht vorstellen, dass es einmal heiraten und ihn verlassen würde. Solange sich dies vermeiden ließe, wollte er es auch verhindern, wobei er in seinem Innersten wusste, dass der Tag wohl bald kommen würde. Andere junge Frauen in ihrem Alter waren schon längst den Bund der Ehe eingegangen und hatten bereits Kinder. Nun, er würde sicher mit Gottes, Teutates’ oder auch Venus’ Hilfe – ganz konnte sich Eudo in Gedanken noch immer nicht von den Göttern seiner gallo-römischen Vorfahren trennen, auch wenn er wie die meisten Aquitanier mittlerweile getauft war – eine gute Partie für Lampegia finden. Eudo hoffte nur, dass ein zukünftiger Gemahl seinem Augenstern auch die Liebe entgegenbringen würde, die sie nach seinem Dafürhalten verdiente. Für Hatto, der von keiner Magd die Finger lassen konnte, musste gleichfalls baldmöglichst eine passende Frau her, während Hunold mit Adela, der Tochter Totilos, einem vasconischen Grafen, glücklich verheiratet und allnächtens bestrebt war, für Nachwuchs zu sorgen. Eudo wollte gar nicht daran denken, womöglich bald Großvater genannt zu werden, und strich sich nachdenklich durch sein noch dichtes schwarzes Haar, in dem sich erst wenige graue Strähnen zeigten.
»Nun, Hatto, jetzt bist du an der Reihe. Erzähle uns, was du im Frankenland in Erfahrung bringen konntest. Bringst du auch Nachrichten von meinem Bruder? Als Bischof von Lüttich müsste er ja am besten über das Bescheid wissen, was rings um ihn vor sich geht.«
Eudos Bruder Hubertus war von ihrem gemeinsamen Vater Bertrand an den Hof des Merowinger-Königs Theuderich III., der damals zumindest nominell noch über das gesamte Frankenreich herrschte, entsandt worden. Der mächtige Hausmeier Pippin, Vater von Karl, hatte sich des Jünglings damals angenommen und ihn mit hohen Ämtern bedacht. Doch bei einem Jagdausflug in den Ardennen war Hubertus angeblich ein Hirsch mit einem goldenen Kreuz zwischen den Geweihstangen erschienen und hatte ihn zu einem gottgefälligen Leben ermahnt. Daraufhin hatte er eine Zeit lang als Einsiedler gelebt, war dann nach Rom gepilgert und dort von Papst Konstantin zum Bischof von Lüttich ernannt worden, was Pippin später bestätigte. Eudo glaubte von der Geschichte mit dem Hirsch zwar kein Wort, kannte er doch seinen träumerischen und spirituell veranlagten Bruder, aber das hinderte ihn nicht daran, zu Hubertus guten Kontakt zu halten, um durch ihn zu erfahren, was im Fränkischen Reich vor sich ging.
»Sprich, Hatto, ich werde dir ebenso aufmerksam lauschen wie Hunold«, forderte Eudo wohlwollend seinen Jüngsten dazu auf, ihm Bericht zu erstatten.
Der Angesprochene holte tief Luft und wollte gerade mit seinem Vortrag beginnen, als seine Schwester in die Halle hereingestürmt kam, der noch gerade eben die Gedanken seines Vaters gegolten hatten.
Lampegia hatte das kupferrote Haar, das sich nur schwer bändigen ließ, und auch die blauen Augen ihrer Mutter geerbt, die jetzt zornig blitzten. Ohne sich lange mit Vorreden aufzuhalten, fiel sie mit Vorwürfen über die versammelte Männerrunde her.
»Da sitzt ihr zusammen und schwätzt, als gebe es nichts Wichtigeres zu tun. Könnte mir vielleicht einer von euch sagen, wo ich das Gefolge der geladenen Gäste unterbringen und vor allem wie ich es verköstigen soll? Ich habe doch nie im Leben mit solch einer Invasion gerechnet! In der Küche droht ein Aufstand, und ihr sitzt hier gemütlich beim Wein!«
Anklagend zeigte Lampegia auf die halb geleerten Becher. Nur mühsam konnte sich ihr Vater angesichts ihres Wutausbruchs ein herzhaftes Lachen verkneifen und es in ein wohlwollendes Lächeln umwandeln.
»Du solltest doch langsam wissen, dass hohe Herrschaften niemals ohne Begleitung eintreffen, mein Mädchen.« Für Eudo würde Lampegia zeitlebens das kleine Kind bleiben, das er in seinen Armen gewiegt hatte und das auf seinen Knien geritten war. »Hast du das denn nicht bedacht? Du sagtest mir, dass die Vorbereitungen für das Fest bei dir in guten Händen wären, und ich habe mich auf dich verlassen. Hätte ich das vielleicht besser nicht tun sollen?«
»Es konnte doch niemand ahnen, mit welcher Streitmacht die Langobarden und Bretonen anrücken«, versuchte sich die junge Frau zu verteidigen. »Von deinem Schwiegervater ganz zu schweigen, Hunold. Der will wohl sein ganzes Volk von uns verköstigen lassen! Ich kann mir kaum vorstellen, dass es derzeit noch Basken in der Gascogne gibt. Die sind jetzt wohl alle hier, und wie die sich aufführen! Unsere Vorfahren hatten schon recht damit, sie als Barbaren zu bezeichnen.«
»Lampegia, wie redest du von unseren Verbündeten?« Eudo gelang es einfach nicht, seine Stimme streng klingen zu lassen, wenn er mit seiner Tochter sprach. »Aber Hunold, da wir soweit alles besprochen haben, geh und hilf deiner Schwester dabei, für Ordnung zu sorgen. Ansonsten sind alle Mägde womöglich auf einmal geschwängert und niemand mehr da, der in ein paar Monaten noch die anfallenden Arbeiten verrichten kann. Aber pass auf, die Stammesfürsten nicht zu verärgern. Wir werden vielleicht in nächster Zeit mehr auf ihre Unterstützung angewiesen sein, als uns lieb ist.«
Seufzend stemmte sich Hunold aus seinem Lehnstuhl hoch, um dem Befehl seines Vaters Folge zu leisten. Denn nichts anderes war die wenn auch ruhig vorgetragene Aufforderung gewesen. Aber Lampegia war noch nicht fertig und wandte sich erneut an Eudo, und das weit weniger respektvoll als zuvor ihre Brüder.
»Mit dem Fleisch werden wir dank der erfolgreichen Jagd der letzten Tage auskommen, aber nie im Leben mit dem Brot. Wir schaffen es auch nicht, noch mehr zu backen. Kann ich daher in die Stadt schicken und welches aus den dortigen Backstuben holen lassen? Denn mit Hafergrütze werden sich diese raubeinigen Kerle sicher nicht zufriedengeben.«
»Tu, was immer du für nötig erachtest, mein Kind. So hat es deine Mutter auch gehalten, und da du jetzt unserem Hausstand vorstehst, hast du all ihre diesbezüglichen Rechte, aber auch Pflichten übernommen. Und bitte, zieh heute Abend dein schönstes Kleid an und erscheine mir um Himmels willen nicht in einem abgetragenen Kittel oder gar in fränkischen Hosen! Dir muss ich das zu meinem Leidwesen sagen, denn beides würde ich dir zutrauen.«
Eudos Sorge war nicht ganz unbegründet, denn seine Tochter war ein bisher kaum gezähmter Wildfang, der lieber mit den Pferdeknechten um die Wette ritt, statt sich gesitteten fraulicheren Tätigkeiten zu widmen. Ihr Versuch, ein Altartuch für die Basilika Saint-Michel, die größte Kirche und Sitz des Bischofs von Bordeaux, zu besticken, war kläglich gescheitert und nie wiederaufgenommen worden. Dafür kannte sich Lampegia mit den Rössern fast so gut aus wie der Stallmeister, und Eudo glaubte oft, eher einen dritten Sohn zu haben als eine Tochter.
»Wenn ich es bei all der Arbeit noch schaffe, mich umzuziehen …« Lampegia ließ die letzten Worte schnippisch im Raum stehen und war dann – ihren großen Bruder im Schlepptau – genauso schnell wieder verschwunden, wie sie zuvor aufgetaucht war.
»Du solltest ihr nicht alles nachsehen, Vater«, meldete sich Hatto zu Wort, als er mit Eudo allein war. »Jeder ernst zu nehmende Bewerber um ihre Hand nimmt schleunigst Reißaus, wenn er sie einmal so sieht und erlebt.«
»Sag du mir nicht, wie ich deine Schwester erziehen soll! Sie ist so, wie sie ist, genau richtig! Erzähl mir lieber, was du in Austrien und Neustrien erfahren hast. Stimmt es tatsächlich, dass die beiden Reiche kurz vor einem Bürgerkrieg stehen? Und wenn ja, auf welche Seite sollen wir uns schlagen? Was meinst du? Ich will ganz offen deine Meinung hören.«
»Das ist schwer zu sagen, und ich wünschte, ich könnte dir eine eindeutige Antwort auf deine Fragen geben, Vater. Aber so sehr ich mich auch bemüht und die Schwächen und Stärken beider Regenten gegeneinander abgewogen habe, erscheinen sie mir nahezu gleich stark. Selbst Onkel Hubertus weiß diesbezüglich keinen Rat und schwankt in seiner Treue zwischen beiden Hausmeiern hin und her. Auch er ist davon überzeugt, dass es über kurz oder lang zu einer Entscheidungsschlacht zwischen ihnen kommen wird. Zweimal konnte Karl die Neustrier schon bezwingen, aber es waren wohl nur kleinere Scharmützel und keine großen Gefechte. Auch aus der Schlacht von Vincy, einer, wie ich von Onkel Hubertus hörte, größeren Auseinandersetzung, ging keiner als endgültiger Sieger hervor. Raganfrid hat sich mit seinem König Chilperich nach Paris, Karl nach Köln zurückgezogen. Es heißt, er sucht händeringend nach einem Abkömmling der Merowinger, den er zum König proklamieren kann, um seinen Machtanspruch gleich Raganfrid zu legitimieren. Solange er das nicht kann, ist das Recht aufseiten der Neustrier, und Karls Anhänger laufen in Teilen zu diesen über.«
»Das Recht ist immer auf der Seite der Stärkeren, mein Sohn. Das solltest du in deinem Alter eigentlich wissen. Was ist denn das für ein Mann, dieser Karl? Beschreibe ihn mir einmal.«
»Nun, er ist groß und stattlich. Nach außen hin wirkt er meist schroff, kann aber auch freundlich und gewinnend sein, wenn er es für nötig erachtet. Außerdem tritt er sehr selbstbewusst auf und scheint von sich und seiner Mission überzeugt zu sein. Das muss er wohl auch, denn sonst wäre er nie bis zum Hausmeier aufgestiegen. Dieser Weg war ihm jedenfalls nicht vorbestimmt, obwohl sein Vater Pippin einst als Hausmeier noch ganz allein über die drei fränkischen Teilreiche Austrien, Neustrien und Burgund herrschte. Seine Stiefmutter Plektrud hatte ihn nach dem Tod ihrer eigenen Söhne und seines Vaters lange Zeit einsperren lassen, weil sie selbst die Nachfolge ihres Gemahls antreten wollte. Als Frau, das muss man sich einmal vorstellen! Aber Karl konnte fliehen, sammelte ein Heer, musste eine Niederlage gegen die Friesen hinnehmen, die seine Stiefmutter zu Hilfe gerufen hatte, siegte aber, wie gesagt, etwas später über die Neustrier. Dann hat er Köln eingenommen. Dorthin hatte sich Plektrud mit einem Teil des Merowinger-Schatzes zurückgezogen. Der ist nun ebenfalls Karl in die Hände gefallen. Aber Raganfrid nagt auch nicht gerade am Hungertuch. Die Ländereien, über die er im Namen des Merowinger-Königs Chilperich herrscht, sind wesentlich reicher als die Stammesgebiete der germanischen Stämme, die zu Karl stehen. Du siehst, es ist eine vertrackte Angelegenheit.«
»Da hast du zweifelsohne recht, aber das hilft mir auch nicht viel weiter«, knurrte Eudo ungnädig. Hatto hingegen zuckte nur mit den Schultern.
»Was willst du, Vater? Dass ich dich belüge? Sieh es doch einmal so: Zwischen uns und Austrien, über das Karl herrscht, liegen Neustrien und Burgund. Durch diese Länder müsste er sich erst einmal durchkämpfen, will er bis zu uns vordringen. Stellen wir uns aber auf seine Seite, dann könnte Raganfrid ganz schnell in Aquitanien einmarschieren, denn er steht schließlich an unseren Grenzen. Zugegeben, es ist fraglich, ob er das tut, denn dann hätte er Karl im Nacken. Aber ganz auszuschließen ist es auch nicht.«
»Hat Raganfrid womöglich derartige Andeutungen gemacht?«
»Im Gegenteil! Als ich ihm in Paris den Tribut überreichte, meinte er beinahe beiläufig, dass das vielleicht bald nicht mehr nötig wäre, denn wahre Treue wüsste er zu belohnen, und wonach der Herzog von Aquitanien strebe, sei ihm durchaus bewusst.«
Eudo setzte sich mit einem Ruck auf.
»Das hat er gesagt? Wörtlich?«
»Ich kann es beschwören.«
»Das heißt, wenn wir uns auf seine Seite stellen, gewährt er uns die Unabhängigkeit vom Fränkischen Reich?«
»Nun, so weit ist er mit seiner Aussage mir gegenüber nicht gegangen. Aber vielleicht überbringt sein Bote eine entsprechende Nachricht oder ein diesbezügliches Angebot.«
Eudo rieb sich grinsend die Hände. Das klang ja viel besser, als er gehofft hatte. Sollten seine kühnen Träume wirklich wahr werden und er es noch erleben, dass sein geliebtes Aquitanien, wie bereits in alten Zeiten unter Charibert geschehen, erneut zum Königreich aufstieg? Dafür lohnte es sich, ein Risiko einzugehen, und Eudo war schon beinahe davon überzeugt, an der Seite Raganfrids gegen Karl anzutreten. Den neustrischen Hausmeier, seinen direkten Nachbarn, kannte er schließlich. Zugegeben, auch dessen Verschlagenheit. Karl aber hatte er noch nie getroffen. Er wusste kaum etwas über ihn und konnte ihn auch nicht einschätzen. Doch Voraussetzung dafür war natürlich, der Neustrier machte wahr, was er angedeutet hatte.
»Hattest du den Eindruck, dass Raganfrid durch die beiden Niederlagen sehr geschwächt ist? Wirkte er niedergeschlagen, und hast du Chilperich gesehen und sprechen können?«
»Letzteres leider nicht. Der Titularkönig ist von Raganfrid in die Pfalz von Compiègne verbannt worden. Wie es aussieht, will er die lächerliche Gestalt nicht ständig um sich haben und holt sie nur zu bestimmten zeremoniellen Anlässen hervor. Chilperich lebte unter dem Namen Bruder Daniel bis vergangenes Jahr ja noch im Kloster und soll, nach allem, was man so hört, wahrlich kein Herrscher sein. Falls Karl tatsächlich noch jemanden aus dem Clan der Merowinger auftreibt und zum König proklamiert, könnte es jedoch interessant werden.«
»Das braucht uns nicht zu kümmern, diese Könige sind sowieso nur Staffage. Aber ich bin mit dir sehr zufrieden, mein Sohn. Genau wie dein Bruder hast du mir wichtige Informationen von deiner Reise mitgebracht, dafür danke ich dir. Jetzt weiß ich, wie ich die beiden Abgesandten der Franken anzupacken habe.«
»Noch eins, Vater. Vertraue Karls angeblichem Unterhändler Rigobert nicht zu sehr. Er behauptet, der Bischof von Reims zu sein und im Namen seines Herrn zu sprechen. In Wahrheit ist er aber – so hat es mir Onkel Hubertus in Lüttich berichtet – von Karl abgesetzt und in die Gascogne verbannt worden. Ich denke, er gibt nur vor, ein Abgesandter des Austriers zu sein, um bei Erfolg dessen Gunst wiederzuerlangen. Ganz durchschaubar ist sein Spiel jedenfalls nicht, und auch auf mich wirkt er arglistig und durchtrieben.«
»Das war ein wertvoller Hinweis, Hatto, für den ich dir dankbar sein muss. Doch wie ich Rigobert anzupacken habe, das lass meine Sorge sein. Nun geh, hilf deinen Geschwistern, unsere Gäste zu empfangen und das Festmahl vorzubereiten. Ihr müsst mich vertreten, denn ich will noch in aller Ruhe über das Gehörte nachdenken. Lass mich deshalb jetzt allein, ich bitte dich.«
Auch für Hatto war der Wunsch seines Vaters Befehl. Er erhob und verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung. Eudo bekam es gar nicht mehr mit, so sehr war er bereits in Gedanken versunken.
 
Wenn der Herzog von Aquitanien einlud, auch wenn es nur zu einer Besprechung über mögliche Bündnisse war und kein so freudiger Anlass wie eine Hochzeit, gab es keinen, der diese Offerte ausschlug. Eudo unterhielt intensive Beziehungen zu allen Nachbarreichen und tauschte selbst mit Papst Gregor II. in Rom Botschaften aus. Das Christentum stellte zwar keinen bedeutenden Machtfaktor dar und war auf das Wohlwollen sowohl des byzantinischen Kaisers als auch des Langobarden-Königs Liutprand angewiesen, der weite Teile Italiens beherrschte. Aber schließlich konnte man nie wissen, wie sich die Dinge entwickelten, und mit dem Christengott oder auch den früheren heidnischen Göttern hatten sich schon Eudos Vorfahren stets gutgestellt. Der Herzog gedachte, es ihnen gleichzutun und besser keinen der Himmelsherrscher übermäßig zu bevorzugen, auch wenn er bereits als Kind getauft worden war. Aber die alten gallischen und römischen Götter waren ihm traditionell immer noch nahe. So richtig glaubte er allerdings keinem der Priester der verschiedenen Religionen und Kulte und hielt ihre Predigten und Erzählungen eher für nette, unterhaltsame Geschichten denn für bare Münze. Das hatte ihn sein Vater gelehrt, und der war in Eudos Augen ein sehr weiser Mann gewesen.
Während des Festmahls in der großen Halle des Palastes des verblichenen römischen Konsuls – irgendwann einmal hatte eine weise Frau Eudo sogar einzureden versucht, dass er von ihm abstammte – beobachtete der Herzog aufmerksam seine geladenen Gäste. Er sah, wie sich Burgunder und Langobarden giftige Blicke zuwarfen. Kein Wunder, kam es doch zwischen ihnen immer wieder zu Grenzstreitigkeiten. Der Abgesandte Raganfrids würdigte Rigobert von Reims keines Blickes, und die Vertreter der Bretagne – auf der kleinen Halbinsel herrschten dem Namen nach gleich vier Könige – gönnten sich untereinander nicht einmal die Brotfladen, auf denen sie ihr Fleisch zwischenlagerten, bevor sie es sich in die hungrigen Mäuler stopften. Eudo seufzte innerlich. Wie er es schaffen sollte, aus diesem zerstrittenen Haufen eine Allianz zu schmieden, mit der man gemeinsam alle Angriffe, ob von Süden oder Norden her, abwehren und seine Unabhängigkeit beibehalten konnte, war ihm ein Rätsel. Aber irgendwie musste es gelingen, wollten sie nicht allesamt zwischen den Franken und den Mauren zerrieben werden wie Korn zwischen den Mahlsteinen.
In den nächsten Tagen, so hatte es Eudo geplant, wollte er mit allen Abgesandten einzeln sprechen und sie danach reich beschenkt wieder nach Hause schicken. Bis dahin galt es, sie bei Laune zu halten, und wie ginge das besser als mit köstlichem Wildbret und aquitanischem Wein. Schon der Konsul und Dichter Ausone war den leiblichen Genüssen nicht abgeneigt gewesen und hatte unweit von Bordeaux wie die meisten adeligen Römer ein großes Landgut unterhalten, das bereits von Eudos Vater für die Familie vereinnahmt worden war und von dem der edle Rebensaft stammte, der nun in Strömen floss.
Zu Eudos Rechter saß Hatto, zu seiner Linken Lampegia, die es tatsächlich geschafft hatte, sich zu waschen, ihr Haar zu flechten und hochzustecken sowie sich ein Kleid überzuwerfen. Ihr Vater staunte immer wieder, zu was für einer atemberaubenden Schönheit sein kleines Mädchen herangewachsen war und mit welcher Selbstverständlichkeit und ohne jede Geziertheit sie ihre Aufgaben wahrnahm und die Familie zu repräsentieren gelernt hatte. Der Mann, der sie einmal heimführte, konnte sich überaus glücklich schätzen, würde aber auch keinen leichten Stand haben, sollte er womöglich über sie bestimmen wollen.
Hunold hatte sich mit seiner Gemahlin zu seinem Schwiegervater gesellt und war in eine heftige Diskussion mit ihm verstrickt. Die Vasconen, auch Basken genannt, die größte Volksgruppe im Herzogtum Gascogne, das wiederum zu Aquitanien gehörte, hatten lange Jahre gegen die Visigoten um ihre Unabhängigkeit gekämpft. Nach deren vernichtender Niederlage gegen die Mauren sahen sie sich kurzzeitig schon am Ziel ihrer Träume, nur um bald darauf einem noch weit mächtigeren und unbarmherzigeren Feind gegenüberzustehen. Immer wieder drangen maurische Streifscharen in ihr Gebiet vor, brannten Dörfer nieder, töteten die Männer, verschleppten die Frauen und Kinder und trieben die Viehherden weg. Das musste ein Ende haben, und Graf Totilo war nicht zuletzt hier, um Eudo um militärische Unterstützung zu bitten. Zwar oblag die Grenzsicherung eigentlich dem vasconischen Grafen, doch hatte er zu wenige Bewaffnete, um dieser Aufgabe erfolgreich nachkommen zu können. Außerdem wusste niemand, wo die Mauren als Nächstes zuschlagen würden, und an allen Stellen zugleich konnte der Graf nun einmal nicht sein.
Eudo ließ seine Blicke durch die Halle schweifen, nickte dort einem Abgesandten zu, hob seinen Pokal einem anderen zum Gruße, und hatte für alle, die an seiner Tafel Platz genommen hatten, ein freundliches Wort. Doch dabei dachte er eigentlich immer nur an eins: Welchem Fürsten würde er über kurz oder lang seine Tochter zur Frau geben, welche Allianz ließe sich dadurch schmieden, und könnte er seine politischen Interessen wirklich mit dem Glück seiner Tochter in Einklang bringen? Denn dies war ihm keineswegs gleichgültig wie so vielen anderen Vätern, außerdem hatte er es seiner Frau auf deren Sterbebett versprechen müssen. Aber so sehr er auch grübelte, fiel ihm in dieser Runde keiner ein, der ihm wirklich nützlich wäre und dem er Lampegia hätte anvertrauen wollen.
Ein Ehebündnis mit einem der beiden fränkischen Hausmeier schied von Anfang an aus. Denn beide waren bereits verheiratet, und seine Tochter hätte höchstens als Neben- oder Friedelfrau an deren Höfe gehen können. Niemals würde er Lampegia mit solch einem Vorschlag kommen. Ganz davon abgesehen, dass er danach wohl blind wäre, weil sie ihm dafür die Augen auskratzen würde.
Die bretonischen Könige wiederum verfügten über solch kleine Reiche, dass es des Nachdenkens nicht lohnte. Ihre Krieger waren zwar auf allen Schlachtfeldern gefürchtet, wechselten aber ständig die Dienstherren und unterhielten eher enge Beziehungen zu der großen heidnischen Nebelinsel im Nordmeer als zu ihren Nachbarn auf dem Festland. Die Verbindung zu den Vasconen sicherte Hunold. Blieben eigentlich nur die Herrscher der Burgunder oder Langobarden, für die aber das Gleiche galt wie für die beiden fränkischen Hausmeier.
Plötzlich kam Eudo eine Idee. Hatte sein Ältester nicht von dem Schwertträger des gefallenen Königs Roderich gesprochen, der in Asturien sein eigenes Reich gegründet hatte und von dort aus den Widerstand gegen die maurischen Eroberer anführte? Vielleicht sollte er diese Verbindung einmal weiterverfolgen, denn so abwegig war sie gar nicht. Ein derartiges Bündnis würde eine zusätzliche Sicherung der Südgrenze bedeuten, während er, Eudo, sich um den Norden kümmern würde. Nun, er könnte Hunold doch einmal zusammen mit Totilo nach Asturien schicken, um dort die Lage zu sondieren und dem neuen König als Nachbarschaftshilfe und Geschenk ein paar Schwerter und Speere zu überbringen. Die konnte dieser Pelayo sicher gebrauchen, und die Waffenschmieden von Tolosa stellten mehr davon her, als man selbst benötigte. Und wenn er ganz großes Glück hätte, wäre der neue Herrscher Asturiens sogar noch unverheiratet und ansehnlich. Zufrieden rieb sich der Herzog die Hände, nahm einen tiefen Zug von dem köstlichen Ausone und blickte seine Tochter nachdenklich von der Seite an, was diese glücklicherweise nicht mitbekam. Ansonsten hätte sie ihren Vater sicherlich auf der Stelle mit Fragen überschüttet, denn sie konnte in seinem Gesicht lesen wie die Pfaffen in einem Buch.
Eudo schmunzelte genießerisch vor sich hin, und das kam nicht nur vom Wein. Er war immer glücklich, wenn er etwas anpacken konnte und ein Ziel vor Augen hatte.
Das Fest endete erst in den frühen Morgenstunden, und es grenzte fast an ein Wunder, dass es nicht zu Raufereien oder schlimmeren Auseinandersetzungen zwischen den Gästen gekommen war. Vorsorglich hatten diese vor Betreten der Halle aber auch all ihre Waffen abgeben müssen. Die herzogliche Leibgarde, die nach dem Vorbild der römischen Prätorianer aufgestellt worden war und Eudos Gebot durchzusetzen hatte, machte nicht den Eindruck, als ob sie übermäßig viel Spaß verstünde.
Wer am Ende des Gelages zu betrunken war, um noch aufrecht zu stehen oder zu gehen, wurde zu seinem Quartier getragen, und an Lampegia war es, dafür zu sorgen, dass alle Spuren des Besäufnisses verschwunden waren, bevor die Teilnehmer wieder nüchtern wurden.
 
Während seine Gäste zugelangt hatten, als gäbe es kein Morgen, war Eudo sowohl beim Wein als auch beim Wildbret zurückhaltend gewesen. Schließlich wollte er mit klarem Kopf und ohne die Folgen eines Vollrausches in die anstehenden Verhandlungen gehen. Er war wahrlich einiges gewohnt, hatte aber mit Staunen gesehen, wie ein halbes Dutzend am Spieß gebratene Wildschweine, Hirschkeulen, Unmengen von Niederwild, Geflügel und Fische aus Meer und Fluss nebst mehreren Fässern Wein in den Mägen der Geladenen verschwunden waren. Es würde Monate dauern, die Vorräte wieder aufzufüllen! Und das Ende der Schlemmerei war noch nicht einmal abzusehen, denn die Gespräche würden sich über Tage, wenn nicht gar Wochen hinziehen, und die Abordnungen drängte es bestimmt nicht danach, das gastliche Aquitanien möglichst schnell wieder zu verlassen.
Eudo war bei den auf das Festmahl folgenden Gesprächen in der komfortablen Position, keine Gebietsansprüche geltend machen zu wollen, sondern hatte ausschließlich das Bestreben, seine territoriale Unabhängigkeit zu bewahren und zu sichern. Das zu erreichen war allerdings schon schwer genug, erforderte viel Fingerspitzengefühl und die Fähigkeit, jeder Partei das Gefühl zu geben, dass sie für ihn außerordentlich wichtig wäre. Andererseits musste er den potenziellen Bündnispartnern glaubhaft versichern, dass er treu zu seinen eingegangenen Verpflichtungen stehen und ihnen zu Hilfe kommen würde, sollte diese irgendwann erforderlich sein. Gleiches erwartete er natürlich von der Gegenseite, war dabei aber nur bedingt erfolgreich.
Die nahezu unbedeutenden Bretonen versprachen alles, vor allem, den Aquitaniern beizustehen, sollten diese von den Neustriern angegriffen werden. Eudo nahm sich vor, lieber nicht damit zu rechnen und es als freudige Überraschung zu nehmen, sollten sich die Männer von der felsigen Halbinsel tatsächlich an das Bündnis halten.
Die Burgunder waren da ehrlicher. Sie erklärten rundheraus, Neutralität zu wahren und sich in keine militärische Auseinandersetzung zwischen Neustriern und Austriern einzumischen. Nur leider übersahen sie dabei, dass sie nach dem Sieg einer fränkischen Partei über die andere dann unweigerlich das nächste Angriffsziel des wiedervereinigten Reiches sein würden. In einer Allianz mit Aquitanien hätten sie vielleicht eine Chance, der Bedrohung zu trotzen und ihre nominelle Unabhängigkeit zu bewahren. Stünden sie dagegen allein, würde es nach Eudos Einschätzung wohl nicht lange dauern, bis ein starker fränkischer Herrscher das wohlhabende Burgund seinem Reich wieder gänzlich einverleibte.
Erfreulicher hingegen waren die Verhandlungen mit den Langobarden. Da ihr Königreich keine Grenze zu Aquitanien hatte und die harten Krieger immer auf Beute und Landzugewinn aus waren, würden sie sicherlich Truppen schicken, falls Eudo sie darum bat. Ob sie sich danach allerdings wieder auf ihre angestammten Territorien zurückziehen würden, war eine ganz andere Frage. Doch das könnte man klären, wenn es so weit war, und der Herzog bezweifelte, dass König Liutprand wirklich Interesse daran hatte, sein Reich bis über die Alpen hinaus auszudehnen. Vielleicht, wenn es hochkam, bis an die Rhone, aber zu mehr würde ihm wohl die Kraft fehlen.
Die wichtigsten Gespräche hob sich Eudo für den Schluss auf, denn zuvor hatte er abklopfen wollen, wie stark seine Verhandlungsposition überhaupt war. Zuletzt ließ er Rigobert von Reims zu sich bitten, über den er von Hatto schon grob ins Bild gesetzt worden war.
 
Rigobert erschien mit hochmütiger Miene und hielt Eudo demonstrativ seine Hand mit dem Bischofsring zum Kuss hin, die der Herzog geflissentlich ignorierte. Doch der Kleriker gedachte nicht, das kommentarlos hinzunehmen.
»Mein Sohn, als gehorsamer Diener der heiligen Mutter Kirche solltest du den Insignien eines Bischofs den nötigen Respekt entgegenbringen. Du schuldest einem Nachfolger der zwölf Apostel unseres Herrn Gehorsam und musst das göttliche Recht achten, willst du nach deinem Tod die ewige Seligkeit erlangen und den Beistand des Herrn zu deinen Lebzeiten erhalten. Seit dem 6. Konzil von Toledo wird von jedem gläubigen Christen verlangt, dass er als Ausdruck seiner Demut die Zeichen kirchlicher Macht ehrt. Dir als Bruder eines Bischofs sollte das eigentlich nicht unbekannt sein.«
Wenn es Rigoberts Absicht gewesen wäre, sich bei Eudo unbeliebt zu machen, hätte er es nicht besser anstellen können. Dem Herzog schwoll die Zornader bedrohlich an, doch er nahm sich zusammen und beschloss, sich nicht provozieren zu lassen und die Überheblichkeit des Klerikers zu seinem Vorteil zu nutzen.
»Ach, wisst Ihr, Rigobert, wir hier in Aquitanien nehmen es damit nicht so genau. Wenn Ihr durch das einst so prächtige Bordeaux schreitet, das ich gedenke, soweit es mir möglich ist, wieder in seinem alten Glanz erstrahlen zu lassen, werdet Ihr jede Menge Heiligtümer unserer Vorfahren erblicken. Druidische Kultstätten ebenso wie römische Tempel. Denkt Ihr, die sollten alle abgerissen und dem Erdboden gleichgemacht werden, nur weil eine neue Religion das verlangt? Ich hingegen meine, es sind Erinnerungsstätten, die erhalten und gepflegt werden müssen. Ebenso wie das Andenken an unsere Ahnen und ihren Glauben. Götter kommen und gehen, so ist der Lauf der Welt. Gerade bedrohen Anhänger eines anderen Glaubens unsere Südgrenze und haben das Reich der Visigoten hinweggefegt. Auch sie behaupten von sich, die einzig wahren Rechtgläubigen zu sein, und dulden, wie mir berichtet wurde, diesbezüglich keinerlei Widerspruch. Die Römer, von denen ich abstamme, waren da wesentlich toleranter, und vielleicht sollten auch wir uns diese Eigenschaft etwas mehr zu eigen machen.«
»Ich denke, du bist ein getaufter Christ, mein Sohn, doch du sprichst wie ein Heide! Wie kannst du den Götzenglauben vergangener Tage und die Irrlehre derer, die sich Muslime nennen, auf eine Stufe mit dem göttlichen Erlösungsversprechen unseres Herrn Jesus Christus stellen?«
»Und ich sehe, dass Ihr Respekt fordert, selbst aber nicht dazu bereit seid, ihn anderen entgegenzubringen. Bezeichnet mich besser nicht als Euren Sohn, sonst müsste ich ja annehmen, dass Ihr ein Verhältnis mit meiner Mutter hattet, was aber kaum möglich gewesen sein dürfte. Nennt mich von nun an Herzog oder verlasst mein Haus und mein Reich auf der Stelle!«
Rigobert hatte an der Zurechtweisung Eudos schwer zu schlucken. Er würde wohl in den sauren Apfel beißen und sich zurücknehmen müssen, sollte die Mission, zu der er sich berufen fühlte, nicht schon im Ansatz scheitern. Denn genau genommen maßte er sich, ganz wie Hatto es vermutet hatte, nur an, im Auftrag Karls zu handeln. In Wahrheit aber war er von diesem wegen eines Streites über den Besitz von Kirchengut seines Amtes enthoben und in die Gascogne verbannt worden. Den weiten Weg hierher hatte Rigobert nur deshalb auf sich genommen, weil er versuchen wollte, den mächtigen Herzog für den austrischen Regenten zu gewinnen. Denn wenn ihm das gelänge, würde er sicher wieder von seinem Landesherrn wohlwollend aufgenommen und in seine Ämter eingesetzt werden.
Der ehemalige Bischof hatte gehofft, einen frommen und gottesfürchtigen Gläubigen anzutreffen, den er nur auf den rechten Weg zu geleiten brauchte. Stattdessen musste er jetzt erkennen, dass er sein Vorhaben völlig falsch angegangen und Eudo mit seinen Forderungen nach Respekt und Gehorsam vor den Kopf gestoßen hatte. Genauso wie unlängst Karl, gestand er sich zerknirscht ein. Doch wieso begriffen diese weltlichen Herrscher denn nicht, dass sie sich als Christen, die sie nunmehr waren, dem allmächtigen Herrn im Himmel und damit auch seinen Vertretern auf Erden unterzuordnen hatten? Sandte Gott deshalb sein Strafgericht in Form der Mauren gegen das verderbte und ungehorsame Abendland, so wie einst die Hunnen, die man deshalb als seine Geißel bezeichnet hatte? Nun, Rigobert beschloss bei sich, die bittere Kröte zu schlucken, um seinen Plan doch noch verwirklichen und dadurch in seine reiche Diözese heimkehren zu können. Karl würde es ihm sicherlich hoch anrechnen, gelänge es, Eudo für seine Sache zu gewinnen und damit die Neustrier entscheidend zu schwächen.
»Mein So… äh, Euer Gnaden, Ihr missversteht mich. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft und Eure wohlwollende Aufnahme, auch wenn ich sagen muss, dass Ihr den Bischof von Reims, der als Einziger berechtigt ist, die Könige des Frankenreiches zu salben und zu krönen, recht lange auf eine Audienz habt warten lassen. Noch dazu in meiner Person einen Abgesandten des mächtigen Hausmeiers und Regenten Austriens.«
»So, seid Ihr das wirklich? Beides, meine ich? Denn mir wurde da etwas anderes zugetragen.«
Eudo weidete sich daran, den Kleriker in Verlegenheit gebracht zu haben und ihn erröten zu sehen.
»Ich weiß nicht, welche Gerüchte Euch zu Ohren gekommen sind, aber ich kann mir denken, aus wessen Mund sie stammen. Doch ich bin nun einmal der geweihte Bischof von Reims. Dem wird niemand, auch Euer Bruder nicht, widersprechen können. Und deshalb sehe ich es auch als meine Aufgabe an, zwischen Euch und Karl zu vermitteln. Ihr solltet mir deshalb besser Euer Ohr leihen und nicht auf die Einflüsterungen hören, die offenbar von anderer Seite an Euch herangetragen werden.«
»Nun, dann will ich das einmal tun, Rigobert«, meinte Eudo leicht süffisant und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sprecht und tragt vor, was Ihr zu sagen habt.«
»Ich entbiete Euch den Gruß des mächtigen Herrschers des Frankenreiches. Er wundert sich, dass Ihr noch nicht gekommen seid, um ihm zu huldigen. Schließlich sind die Herzogtümer Aquitanien und Gascogne Teil des Fränkischen Reiches und Karl im Namen des Merowinger-Königs deren Regent.«
Eudo musste an sich halten, um seinem Gast nicht lauthals ins Gesicht zu lachen oder ihn einfach von den Wachen hinauswerfen zu lassen. Was bildete sich dieser Priester eigentlich ein? Dass Männer wie er oder auch Karl vor ihnen kuschten und sich ihre eigenartige Weltsicht zu eigen machten? Nie im Leben, das schwor sich Eudo, würde das geschehen und er sich noch länger dieses salbungsvolle Gesabbel anhören. Es wurde Zeit, Klartext zu reden und Rigobert in seine Schranken zu weisen.
»Nach meinem Kenntnisstand gibt es nicht mehr das eine Fränkische Reich, sondern gleich mehrere Teilreiche, wovon Karl – wenn überhaupt – nur das östliche beherrscht. Er wird zudem nicht einmal durch einen König legitimiert und ist nur der Sohn einer Nebenfrau von Pippin, dem letzten großen Hausmeier der Franken. Sein Herrschaftsanspruch ruht demzufolge auf äußerst wackligen Beinen. Die Neustrier hingegen haben einen König – Chilperich II. – und mit Raganfrid einen starken Hausmeier. Wenn überhaupt, dann fühle ich mich ihnen verpflichtet und nicht Karl. Vor allem, weil er mir bisher auch keinen offiziellen Boten geschickt und nichts angeboten hat, was mich in meinem Entschluss schwankend machen könnte. Ihr, Rigobert«, Eudo beugte sich plötzlich vor und stieß seinem Gegenüber den Zeigefinger vor die Brust, »seid nur ein abgesetzter und verbannter Bischof, der sich gegen seinen Herrn aufgelehnt hat und nun hofft, sich bei ihm wieder lieb Kind machen zu können, indem Ihr mich auf seine Seite zieht. Oder bringt Ihr mir irgendeine offizielle Botschaft von Karl? Nein? Habe ich’s mir doch gedacht.«
Rigobert hatte bei den Anschuldigungen, die allesamt der Wahrheit entsprachen, kurz geschluckt, gewann aber schnell seine Selbstsicherheit zurück.
»Karl ist ein viel stärkerer Mann und Herrscher, als es Raganfrid und sein Titularkönig je sein können. Er hat es gar nicht nötig, um Eure Unterstützung zu buhlen. Ich selbst habe ihn getauft und weiß, wovon ich spreche. Deshalb kann ich Euch nur raten, Euch auf seine Seite und nicht auf die seiner Feinde zu stellen, sonst werdet Ihr es bitterlich bereuen. Karl wird das Fränkische Reich wieder unter einer Krone vereinen, dessen bin ich mir ganz sicher. Wer sich gegen ihn wendet, den zerschmettert er. Das ist die Nachricht, die ich Euch überbringen will. Bedenkt sie wohl! Ihr könnt sie entweder als einen Freundschaftsdienst ansehen oder ignorieren. Im letzteren Fall werdet Ihr eines Tages noch an meine Worte denken.«
Rigobert hatte mit so viel Überzeugungskraft gesprochen, dass es Eudo durch und durch ging. Sie hatten schon etwas an sich, diese christlichen Priester, musste der Herzog zugeben, das einen in ihren Bann ziehen konnte. Kein Wunder, dass so viele Menschen den alten Göttern abgeschworen und sich dem einen, am Kreuz gestorbenen zugewandt hatten.
»Würde denn ein über das ganze Frankenreich herrschender Hausmeier Karl die Eigenständigkeit Aquitaniens garantieren? Könntet Ihr mir das denn in seinem Namen zusichern? Oder würde er sich vielleicht selbst die Krone aufs Haupt setzen, die bisher noch die Merowinger tragen, wenn auch auf wackligen Köpfen? So weit ich mich zurückerinnern kann, ist keiner von ihnen je eines natürlichen Todes gestorben.«
»Das müsst ihr ihn schon selbst fragen.« Rigobert gab damit unumwunden zu, dass er die Antwort darauf nicht kannte und sich bereits dieselbe Frage gestellt hatte. Zumindest die letzte, denn das Schicksal Aquitaniens interessierte ihn nicht mehr als ein umgestoßener Weinkrug in seiner Diözese.
»Nun, das werde ich vielleicht, sollte ich ihn einmal treffen. Ganz sicher wird aber kein aquitanischer Herzog einem fränkischen Hausmeier huldigen! In dieser Welt nicht und auch in keiner anderen. Wenn Karl das erwartet, gibt er sich wahrlich einer Illusion hin. Sagt ihm das, wenn Ihr ihn das nächste Mal seht. Mich könnt Ihr jedenfalls nicht als Mittel zum Zweck missbrauchen, der ja wohl wäre, dass Ihr Euer Bistum zurückerlangt.«
Innerlich knirschte Rigobert mit den Zähnen, hatte er sich doch genau das erhofft. Aber noch war nicht aller Tage Abend, und er würde sicher einen anderen Weg finden, um das Wohlwollen seines einstigen Täuflings zurückzugewinnen. Vorerst wollte er nun seinem einzigen, wahren Herrn dienen, Jesus Christus, und predigend und missionierend durch die Gascogne ziehen, wie Karl es ihm befohlen hatte.
»Wenn Ihr es so seht, dann bitte ich Euch, mich jetzt zurückziehen zu dürfen«, meinte Rigobert und verspürte plötzlich einen inneren Frieden, wie schon lange nicht mehr. Er sah eine Aufgabe vor sich, der er sich in nächster Zeit mit voller Inbrunst widmen wollte. Vielleicht hatte der Herr ihm ja seinen Hochmut verübelt und geleitete ihn nun auf neue Wege. Er jedenfalls wollte sich ihm und seiner Gnade voll und ganz anvertrauen und zukünftig der Macht abschwören, nach der ja auch Jesus Christus niemals gestrebt hatte. »Ich segne Euch, Herzog Eudo, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.« Rigobert hatte sich erhoben und schlug das Kreuzzeichen über seinem sitzenden Gastgeber. »Ich hoffe für Euch, dass Ihr niemals bereuen müsst, nicht auf meine gut gemeinten Worte gehört zu haben.«
Der Kleriker verneigte sich tief zum Zeichen seiner Demut vor dem Herrscher Aquitaniens und verließ dann anfangs noch rückwärtsgehend, wie es sich gehörte, mit leichten Schritten trotz seines Alters die Halle. Als Rigobert sich schließlich zur Tür umwandte, spürte er regelrecht Eudos nachdenkliche Blicke in seinem Rücken und hoffte, in ihm zumindest Zweifel geweckt zu haben, wem seine Loyalität zukünftig gelten sollte.
 
Eudos Bedenken räumte allerdings Grimoald – dem Namen nach der Abgesandte des Merowinger-Königs Chilperich II., in Wahrheit aber der seines Hausmeisters Raganfrid – ganz schnell beseite. Sein Auftreten unterschied sich von dem Rigoberts wie Feuer von Wasser. Eudo hatte zu dieser Audienz auch seine Söhne hinzubefohlen und empfing den Unterhändler Neustriens in vollem Ornat und auf seinem Lehnstuhl thronend wie ein Monarch, um von Anfang an seine Position unmissverständlich klarzumachen. Grimoald, ein gewiefter Diplomat, erkannte das sofort, kniete vor Eudo nieder und überreichte ihm als Geschenk seines Auftraggebers ein kostbares Schwert in einer mit Edelsteinen besetzten Scheide. Es war eine Spatha mit zweischneidiger, wurmbunter Klinge, wie sie nur germanische Stämme in langer Tradition schmieden konnten. Viele dieser seltenen und unschätzbar wertvollen Schwerter trugen Namen und wurden über Generationen hinweg vererbt.
Der Herzog zog vorsichtig die polierte Klinge aus der Scheide und ließ sie im Sonnenlicht blitzen. Deutlich war deren Struktur aus mehreren, sich abwechselnden Lagen unterschiedlichen Stahls zu erkennen. Fränkische Schmiede, das wusste Eudo, besaßen die Fähigkeit, die Faltvorgänge bei der Herstellung dieser Waffen so zu kontrollieren, dass bestimmte Muster gezielt entstanden. Aber ein derartiges Schwert war keineswegs ein Ziergegenstand, im Gegenteil. Die Klinge blieb durch das besondere Schmiedeverfahren lange scharf, war leicht, brach aber nur sehr selten und verbog sich nicht. Die Waffe war ein Vermögen wert und eines Herrschers durchaus würdig. Dass der beinerne Griff sorgfältig mit Golddraht umwickelt war, spielte da kaum noch eine Rolle.
»Ich fühle mich geehrt, edler Grimoald«, meinte Eudo deshalb auch mit freudig bewegter Stimme. Er bedeutete dem Gesandten, sich zu erheben, Platz zu nehmen, und Hatto, dem Gast Wein einzuschenken. »Eine wahrhaft kostbare Gabe, die Ihr mir da überreicht habt. Sagt, womit verdiene ich diese Freundlichkeit?«, fuhr er dann fort.
»Raganfrid, Hausmeier König Chilperichs, entbietet Euch seinen Gruß, großmächtiger Herzog. Das Schwert, das ich Euch in seinem Auftrag überreichen durfte, trägt den Namen Brimir. Der Legende nach wurde es einst für den Göttervater Odin geschmiedet. Mein Herr glaubt, dass es Euch gute Dienste leisten wird. Ihm liegt daran, in Freundschaft mit Euch und dem Land, über das Ihr herrscht, verbunden zu sein. Er wünscht sich Frieden im gesamten Fränkischen Reich, zu dem letztlich auch Euer Aquitanien gehört. Aber dieser Frieden ist durch einen Emporkömmling bedroht, der ohne die Legitimation, die nur ein Merowinger-König verleihen kann, nach der Herrschaft giert.«
»Davon habe ich selbstverständlich gehört. Aber die Geschehnisse spielen sich so weit nördlich von hier ab, dass ich sie nur schwer überblicken kann. Darum gebt mir doch am besten einen kurzen Überblick über die Lage im Reich.«
»Nun, nach dem Tod des großen Hausmeiers Pippin griff seine Witwe Plektrud nach der Macht und setzte ihren Enkel Theudoald als Regenten ein, obwohl dieser noch ein Knabe und unmündig war. In Wahrheit wollte sie selbst herrschen. Dagegen erhoben sich die neustrischen Adeligen, besiegten Plektruds Heer in der Schlacht bei Compiègne, bemächtigten sich des merowingischen Königs Dagobert und setzten ihren Anführer Raganfrid als neuen Hausmeier ein. Kurz darauf starb Dagobert, und Chilperich trat an seine Stelle, der zuvor als Mönch im Kloster gelebt hatte. Als Raganfrid dem neuen König zu seinem angestammten Schatz verhelfen wollte, der sich noch in Köln in den Händen von Plektrud befand, stellte sich ihm Karl entgegen. Er hatte Kämpfer aus dem Umfeld seiner mütterlichen Familie und Söldner aus Thüringen, Sachsen und Bayern angeworben. Es gelang ihm, meinen Herrn mit dessen kleiner Truppe bei Amblève in den Ardennen zu überraschen, doch besiegen konnte Karl die Neustrier nicht. Es kam zu einem blutigen Gefecht, bei dem keiner den anderen entscheidend schlagen konnte. Gegenwärtig sind beide Parteien dabei, sich zu sammeln und neue Kräfte anzuwerben. Da Ihr letztlich ein Lehnsnehmer der merowingischen Könige seid, werdet Ihr Euch entscheiden müssen, auf welcher Seite Ihr das Schwert schwingen wollt, das Euch mein Herr als Zeichen seiner Achtung durch mich übersandt hat.«
Eudo blickte zu Hatto hinüber, der leicht versetzt hinter Grimoald saß, und als dieser bestätigend nickte, wusste der Herzog, dass er nicht belogen worden war. Allerdings gab es noch eine weitere Frage zu klären.
»War da nicht noch von einer weiteren Schlacht die Rede, die Raganfrid gegen Karl verloren hat? Bei Vinchy oder Cambrai, wie mir berichtet wurde.«
Grimoald machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Nur ein kleines Scharmützel, nichts Weltbewegendes. Karl hat am Ostersonntag angegriffen, an dem kein Christenmensch mit etwas Derartigem rechnete. Nicht nur, dass er damit Gottes Gebote mit Füßen trat, er setzt auch willkürlich Bischöfe ab und bereichert sich am Kirchengut. Ich habe gesehen, dass Rigobert von Reims zu Euren Gästen gehört. Hoffentlich hat er nicht vorgegeben, ein Gesandter Karls zu sein. Das ist er nämlich nicht, sondern ganz im Gegenteil ein Verbannter, der seines Bistums verlustig gegangen ist, nachdem es von Karl eingenommen wurde. Und das nur, weil der Bischof damals treu zu König Chilperich und seinem erwählten Hausmeier Raganfrid stand, was sich nun aber offensichtlich geändert hat.«
»So unbedeutend scheint die Schlacht dann doch nicht gewesen zu sein, wenn Karl Reims einnehmen konnte und damit kurz vor Paris steht.«
»Es war nur ein kurzfristiger Erfolg, denn mittlerweile hat er sich wieder nach Köln zurückgezogen und liegt nach wie vor im Streit mit seiner Stiefmutter.«
Wieder nickte Hatto, der erst kürzlich von dort zurückgekehrt war, bestätigend.
»Ich muss gestehen, ich weiß noch immer nicht so richtig, was Euer Herr und König Chilperich von mir wollen, wenn die Situation so ist, wie Ihr sie darstellt. Es wird ja wohl niemand von mir erwarten, gegen Karl ins Feld zu ziehen, oder?«
»Gewiss nicht allein, Euer Gnaden. Aber vielleicht an der Seite Raganfrids und Chilperichs gegen den Usurpator. So, wie es von Rechts wegen Eure Lehnspflicht ist.«
»Aquitanien ist seit Langem ein unabhängiges Herzogtum, das solltet Ihr wissen. Keiner kann mich zwingen, etwas zu tun, was ich nicht will. Auch kein fränkischer Hausmeier und schon gar kein merowingischer Schattenkönig«, brauste Eudo auf.
»Das ist auch gar nicht ihre Absicht«, versuchte der Unterhändler, seinen aufgebrachten Gastgeber zu beruhigen. »Doch eins müsst Ihr bei all dem bedenken: Über kurz oder lang wird es zu einer Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren Neustriens und Austriens kommen. Siegt gegen alle Erwartungen Karl, ist er zukünftig Euer Lehnsherr und sicherlich nicht so großzügig und geduldig wie Chilperich oder Raganfrid. Er gebietet über wilde Germanenhorden, die liebend gern einmal in Eurem lieblichen Aquitanien auf Beutezüge gehen möchten. Deshalb kann es nur in Eurem ureigenen Interesse sein, dass es nicht dazu kommt.«
»Und um es zu verhindern, soll ich mit meinem Heer das von Raganfrid verstärken und ihm meinen Schwertarm leihen. Sehe ich das richtig?«
Zustimmend neigte Grimoald den Kopf.
»Es wäre nur zu Eurem eigenen Vorteil, Euer Gnaden.«
»Das mag sogar stimmen, aber etwas mehr als diese zugegeben kostbare Waffe sollte für meine Unterstützung schon drin sein, meint Ihr nicht?« Listig blinzelte Eudo den Gesandten an. »Habt Ihr mir nicht vielleicht noch etwas anderes anzubieten, was bisher von Euch zurückgehalten worden ist? Raus damit, ich sehe Euch doch an, dass das nicht alles war, was Ihr zu verhandeln habt.«
Grimoald holte tief Luft. Eudo hatte ihn offenkundig durchschaut und machte seinem Ruf als schwieriger und gerissener Gesprächspartner damit alle Ehre.
»Wenn Karl geschlagen und Neustrien und Austrien wieder unter einer Herrschaft vereint sind, dann würde Euch Raganfrid im Namen König Chilperichs die ewige Unabhängigkeit Aquitaniens vom Fränkischen Reich garantieren. Bis jetzt seid Ihr ein Dux, ein Herzog. Dann, Euer Gnaden, wärt Ihr ein Rex, ein König.«
Nun war es ausgesprochen, und wie ein Mann lehnten sich darauf alle Anwesenden in ihren Stühlen zurück und entließen die lang angehaltene Luft aus den Lungen, was wie das Zischen einer übergroßen Schlange klang. Das war es, was Eudo wollte, seit er seinen Vater beerbt hatte. Dafür kämpfte er seit mehr als zwei Jahrzehnten. Und nun sah er sich nah am Ziel seiner Träume. König Eudo von Aquitanien, sprach er in Gedanken vor sich hin. Der einzig wahre Herrscher über das Land zwischen Loire und den Pyrenäen, zwischen dem Ozean und der Rhone würde er sein! Kein lächerlicher Schattenkönig wie die Merowinger, die gegenüber ihren Hausmeiern nichts zu sagen hatten und mit einem zeremoniellen Ochsengespann von einem Ort zum anderen gekarrt wurden. Er selbst würde die Geschicke des Reiches lenken, bis ihm eines Tages Hunold nachfolgte. Oder auch Hatto, sollte seinem Ältesten – was Gott verhüten mochte – etwas zustoßen. Die Erbfolge jedenfalls war gesichert, und der Gründung einer Dynastie stand damit nichts im Wege.
»Ihr seid sicher, dass Ihr die Vollmacht habt, etwas Derartiges anzubieten?«, vergewisserte sich Eudo vorsorglich, der es immer noch nicht glauben konnte.
»Mehr als das«, entgegnete Grimoald, der wieder einmal von der Weitsicht seines Herrn beeindruckt war. Denn genau diese Reaktion Eudos hatte ihm Raganfrid in Paris vorausgesagt. »Ich habe hier ein von den Mönchen von Saint-Denis aufgesetztes Pergament, in dem bestätigt wird, was ich Euch soeben zugesagt habe. Gern könnt Ihr es von weisen, schriftkundigen Männern prüfen lassen.«
»Gebt her.« Eudo griff nach dem Schreiben, das der Gesandte aus seiner Tasche hervorholte, und erbrach ungeduldig die Siegel. »Ich bin schließlich kein germanischer Barbar, sondern kann Latein sprechen, lesen und schreiben. Früher habe ich meinen Vater verflucht, weil er mich gezwungen hat, es zu lernen. Heute bin ich ihm dankbar dafür, so wie ihr mir dafür danken solltet, Hunold und Hatto.«
Die Angesprochenen verdrehten die Augen, was ihr Vater allerdings zu ihrem Glück nicht sah. Schon während er noch sprach, hatte Eudo das Pergament überflogen. Jetzt ließ er es sinken und blickte seinem Gegenüber prüfend in die Augen. Als er darin keinen Falsch erkennen konnte, meinte der Herzog an seine Söhne gewandt mit nachdrücklicher, aber bebender Stimme: »Es ist wahr, hier steht es geschrieben und bezeugt. Bei Gott, dann soll es so sein!«

               2. Kapitel

               Konstantinopel, 717–718

            Abd ar-Rahman war es unendlich leid. Schnee und Regen, brütende Hitze und Eiseskälte hatten er und seine Mitstreiter aus den Wüsten Südarabiens ertragen müssen, seit sie zum Heer des großmächtigen Kalifen Sulaimān ibn Abd al-Malik gestoßen waren. Der Beherrscher der Gläubigen wollte in einem Heiligen Krieg das mächtige Byzantinische Reich unterwerfen, dessen gewaltige Hauptstadt Konstantinopel einnehmen und alle Bewohner des ehemals Oströmischen Reiches zum einzig wahren Glauben an Allah und seinen Propheten, gelobt sei sein Name, bekehren. Seinen Bruder Maslama ibn Abd al-Malik – zwar nur der Sohn einer Sklavin, aber nichtsdestotrotz ein bewährter Heerführer – hatte er mit der Aufgabe betraut, das Unternehmen durchzuführen. Doch von Anfang an stand es unter keinem guten Stern.
Die von Abd ar-Rahman angeführten Krieger hatten dank der Beute aus ihrem letzten Raubzug eine leichte Reise gehabt. Aber da sie nicht sparten, sondern verschwenderisch mit dem fremden Gut umgingen, waren ihre Gürteltaschen nahezu leer, als sie sich bei Aleppo der gewaltigen Armee anschlossen, die durch Kleinasien zum Bosporus marschieren sollte.
Keiner der Wüstensöhne hatte schon einmal so viele Menschen an einem Ort versammelt gesehen wie in diesem Heerlager. Darauf hatte Abd ar-Rahman gehofft, denn in dem Gewirr aus Kämpfern aus aller Herren Länder gingen er und seine Gefährten unter wie ein Tropfen im weiten Meer. Selbst wenn Abū Hubaira oder sein Sohn Abd al-Musa nach ihnen suchen ließen, hier, in dieser gewaltigen Masse von Streitern waren sie für jeden Verfolger unauffindbar. Es hieß, dass der Kalif zweihunderttausend Männer auf dem Landweg und noch einmal so viele mit Schiffen gen Konstantinopel schickte. Für Abd ar-Rahman war das eine unvorstellbar große Zahl, und seine Mitstreiter hatten schon gar keine Vorstellung davon, was sie bedeutete. Sie machten sich nur Gedanken darüber, ob denn genügend Beute für jeden von ihnen übrig bliebe, wenn so viele Krieger für den wahren Glauben gegen die Kuffār zogen.
Das böse Erwachen kam schon beim Marsch durch Kleinasien. Die Gegend war von Höhenzügen geprägt, das Klima rau, es gab keine Straßen, und der Heerwurm quälte sich über steile Pässe und schwindelerregende Ziegenpfade an abschüssigen Hängen entlang. Von Zeit zu Zeit hörte man den lang anhaltenden Schrei eines Abgestürzten, der abrupt endete, wenn er auf dem Grund der felsigen Schlucht aufschlug. Dazu kamen immer wieder blitzschnell vorgetragene Überfälle der byzantinischen Reiterei, die das Terrain offenbar gut kannten, wie der Sturmwind aus Seitentälern hervorbrachen, ein paar Männer töteten, Wagen mit Verpflegung und Pferdefutter anzündeten und ebenso schnell wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.
Endlich, nach monatelangem, entbehrungsreichem Marsch, erreichte das Heer Abydos an den Dardanellen. Hier sollte die Streitmacht von Asien nach Europa übersetzen, doch von der Flotte fehlte jede Spur. So musste man sich mit requirierten Fischerbooten und wurmstichigen Kähnen behelfen, von denen bei der Überfahrt nicht wenige mit Mann und Maus untergingen. Nicht zuletzt deshalb, weil sie meist hoffnungslos überladen waren. Mitte August erreichten die erschöpften Krieger dann endlich das ersehnte Ziel, die Stadtmauern von Konstantinopel, von denen herab sie die Bevölkerung allerdings mit Hohn und Spott überschüttete.
Noch niemals hatte Abd ar-Rahman eine derart riesige Stadt gesehen. Früher waren ihm Mekka, Sanaa und Medina groß erschienen. Das hatte er revidieren müssen, als er mit seinen Gefährten durch Damaskus ritt. Aber Konstantinopel war einfach unvorstellbar. Die Stadt lag auf einer Halbinsel und wurde auf drei Seiten vom Meer umspült. Im Osten war es das Marmarameer und im Süden der Bosporus, dessen große Bucht, Goldenes Horn genannt, bis an die Mauern Konstantinopels im Westen reichte.
Aber auf den alleinigen Schutz durch das Wasser hatten sich die Einwohner natürlich nicht verlassen. Gewaltige, nie zuvor gesehene riesige Mauern umgaben die Hauptstadt des Byzantinischen Reiches. Die Landmauer, die vom Marmarameer bis zum Goldenen Horn reichte, erstreckte sich von Horizont zu Horizont. Wenn man vor der Stadt auf der thrakischen Ebene stand, dort, wo das Heerlager aufgeschlagen worden war, konnte man die Enden des Bauwerkes nicht erkennen. Es war ein mehrfach gestaffeltes Verteidigungssystem, das noch dazu strahlend weiß im grellen Sonnenlicht leuchtete. Vor den Befestigungen befand sich ein fünfundzwanzig Schritt breiter Wassergraben, der vom Meer, aber auch von einer Vielzahl von Bächen gespeist wurde und so tief war, dass selbst die längsten Lanzen nicht seinen Grund erreichten. Dahinter kamen gleich drei unterschiedlich hohe Mauern, deren vorderste die niedrigste war, sodass die Schützen, die auf den Wehrgängen jeweils hinter mannshohen Zinnen standen, sich nicht gegenseitig behinderten. Das letzte, hinterste Bollwerk war so hoch wie zehn übereinandergestellte Männer und wurde noch dazu von hundert Türmen geschützt, die es um das Doppelte überragten. Es gab zwar zwölf Tore, die von der Landseite her den Zugang in die Stadt ermöglichten, allerdings nur über den breiten Graben, über den wiederum ausschließlich Zugbrücken führten, mit zusätzlich jeweils einem Kastell zu ihrem Schutz.
Auch zum Meer hin sahen die Befestigungsanlagen nicht weniger bedrohlich und abweisend aus. Die Seemauer war sogar noch höher als die Landmauer, wenn auch nicht wie diese mehrfach gestaffelt, und schien mit ihren unzähligen Türmen direkt mit dem Meer zu verschmelzen.
Die byzantinische Flotte hingegen lag in den ruhigen Gewässern des Goldenen Horns, das durch eine gewaltige, eiserne Kette komplett abgesperrt war, in ummauerten und gut gesicherten Häfen vor Anker.
Die Belagerer erblickten von den Hügeln nordwestlich von Konstantinopel unzählige Kirchtürme innerhalb der Stadtmauern, aber alle wurden von der gewaltigen Kuppel der Hagia Sophia überragt, dem größten Gotteshaus der Christenheit, und wie zum Hohn für die Muslime leuchtete das goldene Kreuz jeden Tag, den Gott werden ließ, zu ihnen hinüber.
Abd ar-Rahman war es ein Rätsel, wie jemand überhaupt nur auf die aberwitzige Idee kommen konnte, diese Stadt mit ihren scheinbar unbezwingbaren Festungsanlagen einnehmen zu wollen. Wenn er gewusst hätte, dass Maslama ibn Abd al-Malik, der Oberbefehlshaber des Heeres, ähnlich dachte wie er, wäre ihm noch unwohler in seiner Haut gewesen.
 
Der Feldherr fragte sich ernsthaft, was sich sein Bruder dabei gedacht hatte, ihn mit einem derart kläglichen, nur zahlenmäßig großen Haufen beutelüsterner Beduinen, Araber, Kurden und was an Ausgeburten der Hölle sonst noch zusammengekehrt worden war, hierherzuschicken. Und wo, zum Schaitan, blieb eigentlich die Flotte? Zumindest diese Frage klärte sich, als die Schiffe reichliche zwei Wochen später, nachdem das Heer sein Lager bezogen hatte, in das Marmarameer einliefen. Sie waren von Stürmen an der kilikischen Küste heimgesucht worden und etliche Galeeren seither verschollen. Nun war es bereits September, und erstmals konnte der Ring um Konstantinopel geschlossen werden.
Doch die Stadt war gut versorgt und hatte sich rechtzeitig auf die Belagerung eingestellt. Jeder Einwohner, der nicht Vorräte für drei Jahre vorweisen konnte, war gezwungen worden, die Hauptstadt des Byzantinischen Reiches zu verlassen. Zusätzlich hatte Kaiser Leo angeordnet, die öffentlichen Speicher bis zum Rande zu füllen. Zwar waren die Aquädukte, die mit frischem Quellwasser vor allem die Thermen und zahlreichen öffentlichen Brunnen gespeist hatten, von den Muslimen zerstört worden. Trotzdem gab es für die Menschen und das Vieh noch reichlich Segen spendendes Nass über die vielen Brunnen und Zisternen Konstantinopels. So konnte man den Angriffen gelassen entgegensehen, auch wenn die Belagerer den Verteidigern mehr als zehnfach überlegen waren.
Die Vernichtung von vierzig Schiffen der Muslime, die sich verspätet hatten und ohne den Schutz der Hauptflotte nachgekommen waren, tat ein Übriges, um die Stimmung in Konstantinopel zu heben. Leo hatte die einmalige Gelegenheit erkannt und seine Dromonen blitzschnell seeklar machen und die Sperrkette über das Goldene Horn einziehen lassen. Während die maritime Hauptstreitmacht der Araber ein Stück aufwärts im Bosporus ankerte, fielen die Byzantiner über die Nachzügler her wie Falken über einen Taubenschwarm. Der Kaiser, der den Angriff persönlich befehligte, ordnete den Einsatz von Griechischem Feuer an, und Maslama musste entsetzt vom andern Ufer aus mitansehen, wie seine kostbaren Galeeren in Flammen aufgingen und eine nach der anderen sank.
In den Reihen der Belagerer begannen sich bald Krankheiten und Seuchen auszubreiten. Als es dann auch noch zu einem frühen Wintereinbruch kam, war der Oberbefehlshaber nahe daran, die Belagerung abzubrechen, wäre da nicht der Befehl des Kalifen gewesen, unter allen Umständen auszuharren. Die Soldaten, nicht an das nasskalte Wetter und schon gar nicht an Schnee und Eis gewöhnt, starben wie die Fliegen. Die dünnen Zelte schützten sie nicht vor der Kälte, und während sich die Bewohner von Konstantinopel in ihre warmen Stein- und Holzhäuser zurückzogen und mit üppigen Festmählern das Weihnachtsfest begingen – von allen Kirchtürmen schallten laut die Glocken zu den Muslimen herüber –, hungerten Maslamas Krieger schon seit Monaten.
Leo hatte die Taktik der verbrannten Erde angewandt und im weiten Umkreis alle Felder bis auf den letzten Halm abernten, das Vieh in die Stadt treiben und sogar die Obstbäume fällen und die Weinstöcke roden lassen. Danach waren die Dörfer und kleineren Städte vor den Mauern Konstantinopels angezündet und bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Keinen Stein hatte man auf dem anderen gelassen, und so bot sich den Belagerern keine feste Unterkunft zum Schutz vor den Wetterunbilden an.
Schon die ersten Sturmangriffe auf die Mauern, sowohl auf der Land- als auch zur Seeseite, waren ein einziges Desaster gewesen und hatten nichts außer enormen Verlusten gebracht. Die von Kaiser Theodosius vor mehr als dreihundert Jahren errichteten und seither stets erweiterten Befestigungen hielten den von den Belagerern mittels Katapulten geschleuderten Steinen mühelos stand und erwiesen sich als uneinnehmbare Bollwerke.
Allein den Graben lediglich an einer schmalen Stelle aufzufüllen, war bereits ein Unternehmen von Wochen gewesen. Unter ständigem Beschuss mussten Sklaven und Kriegsgefangene Reisigbündel und Kiepen voller Steine heranschleppen und in das Wasser schütten, das einen Großteil davon sofort wegspülte. Als die Aufschüttung dann schließlich doch gelungen war und ein Belagerungsturm herangeschoben wurde, kam auf einmal dieses unheimliche, von Katapulten auf den Mauern geschleuderte Feuer herangeflogen. Es ließ sich durch Wasser nicht löschen, und wer davon auch nur einen Spritzer abbekam, litt Höllenqualen. Der mühsam errichtete Turm brannte in kürzester Zeit lichterloh, und den Schiffen, die sich zur gleichen Zeit der Seemauer genähert hatten, um von ihren Masten Kämpfer auf den Mauern abzusetzen, erging es nicht anders. Danach verzichtete Maslama auf weitere Angriffe und hoffte, die Einwohner der Stadt letztlich durch die Belagerung auszuhungern und auf diese Weise zur Aufgabe zu zwingen.
Doch das Gegenteil geschah. Als der Winter gar nicht weichen wollte und ganz Thrakien unter einer Schneedecke versank, wurde die Lage für die Araber und ihre Verbündeten bedrohlich. Pferde, Esel und Kamele mussten geschlachtet werden, um wenigstens das Überleben der Soldaten zu sichern. Es kamen sogar Gerüchte auf, dass verzweifelte Krieger, die am Verhungern waren, die Leichen von Gefallenen aßen. Nicht einmal an ein Abrücken war zu denken, da Eisschollen auf dem Marmarameer und dem Bosporus schwammen und die Schifffahrt unmöglich machten. Während die Christen in ihren Kirchen Gott für das schreckliche Wetter dankten, fragte sich so mancher Muslim, ob Allah sich vielleicht von seinen Kämpfern abgewandt hatte und sie hier vor Konstantinopel in Dreck und Schlamm, Hunger und Kälte verrecken lassen wollte. Nur warum? Welche schrecklichen Sünden hatten die Streiter für den einzig wahren Glauben denn auf sich geladen, dass er sie derart strafte? Die Antwort darauf konnten auch die zahlreichen Imame nicht geben, sie forderten die Gläubigen stattdessen auf, in ihren Anstrengungen nicht nachzulassen, ihre Gebete fünf Mal täglich mit Inbrunst zu verrichten, den Propheten zu ehren und sich auch sonst strikt an die Gebote des Korans zu halten. Dann würde der Allbarmherzige sich seinen Söhnen schon wieder zuwenden und ihnen helfen, die Ungläubigen zu vernichten, und ihnen reiche Beute bescheren.
Als es dann endlich wieder wärmer wurde und Maslama schon den Befehl zum Abrücken geben wollte, weil er sich nicht mehr in der Lage sah, mit seinen geschwächten Kräften die Belagerung aufrechtzuerhalten, traf überraschend eine Versorgungsflotte aus Ägypten ein. Die muslimischen Kämpfer fassten neuen Mut, vor allem, weil nun auch der neue Kalif Umar ibn Abd al-Azīz, der Nachfolger von Sulaimān ibn Abd al-Malik, zum Heer stieß.
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